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Gefahr aus dem All

Februar 2528, Flächenräumer, Südpol

»Im Todeskampf hat der Streiter Tausende von Felsbrocken aus dem Mond herausgerissen. Hunderte davon kommen auf die Erde zu.« Miki Takeos Worte klangen in Matts Ohren nach, als er wie paralysiert auf den Bildschirm der Zieloptik starrte. »Die Wahrscheinlichkeit, dass ein paar der größeren Brocken stabil bleiben und die Oberfläche erreichen, liegt bei über neunzig Prozent.«

Sie alle sahen das riesige, sich langsam drehende Bruchstück in der Mitte des Bildschirms. Wenn dieser Mondmeteroit die Erde traf, kam es zur Katastrophe.

Wie durch Watte drang Aruulas Stimme an Matts Ohr. Was sie sagte, konnte er nur unterschreiben: »Wudan stehe uns bei.« Egal, ob Gott, Allah oder Wudan – sie würden jede Hilfe brauchen können...


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den gestaltwandlerischen Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Die Marsianer entdecken den Streiter am Rand des Sonnensystems, als er aus einem Wurmloch auftaucht und den Neptun »verspeist«. Sie stellen nach Matts Vorgaben einen Magnetfeld-Konverter für die einzige Waffe fertig, die den Streiter vernichten könnte: den Flächenräumer am Südpol der Erde. Eine Waffe der Hydriten – Fischwesen, die unentdeckt in Meerestiefen leben und zu denen Matt bereits Kontakt hatte –, die eine fünf Kilometer durchmessende Sphäre in der Zeit versetzen kann. Der Flächenräumer lag lange brach, und alle tausend Jahre entstand in ihm durch die unkontrollierte Entladung der Energiespeicher eine Zeitblase, die heute noch in die jeweilige Epoche ihrer Entstehung führt.

Das Team nimmt den Kampf gegen die Zeit auf: Matthew Drax, die junge Xij, die in sich die Geister unzähliger früherer Leben trägt, die Hydriten Gilam’esh und Quart’ol, der geniale Erfinder Meinhart Steintrieb und der Android Miki Takeo. Dazu stößt noch Grao’sil’aana, einer der wenigen Daa’muren, die beim Abflug des Wandlers auf der Erde blieben. Er hatte auf den 13 Inseln, Aruulas Heimat, die Macht übernommen und die frisch gekrönte Königin Aruula in einer Höhle eingesperrt.

Doch Aruula kommt frei und überredet ihren alten Freund Rulfan, Matts Blutsbruder, sie mit seinem Luftschiff zum Südpol zu bringen, um Matt vor Grao zu warnen. Dabei hatte sie sich mit ihrem Gefährten entzweit: Im Kampf gegen Mutter, einen lebenden Stein, der alle Lebenden versteinerte, kam durch ihre Schuld Matts Tochter Ann ums Leben. Das hat er ihr nicht verziehen.

Zunächst ist Grao eine große Hilfe: Er schickt den Todesrochen Thgáan zum Mond mit dem Auftrag, den Streiter dorthin zu locken, damit man ihn mit der Zieloptik des Flächenräumers anpeilen kann. Doch dann erkennt der Streiter, der auf seinem Weg den Mars ins Chaos stürzt, Grao als Geschöpf des Wandlers und übernimmt ihn. Die Gefährten legen den Daa’muren auf Eis und machen die Waffe für den entscheidenden Schuss klar. Doch die Aufladung geht durch das verschobene Erdmagnetfeld nur schleppend voran.

Die Hydriten werden ebenfalls mental beeinflusst und Matt schickt sie durch eine der Zeitblasen in die Vergangenheit. Auch Steintrieb geht – nach Atlantis. Doch keinem von ihnen gelingt es, die Gegenwart zu ändern.

Inzwischen wirkt sich der Streiter auch auf Manil’bud aus, Xijs erste Existenz. Das Bewusstsein der hydritischen Geistwanderin beeinflusst Xij, Grao aufzutauen. Er greift an, doch Takeo schlägt ihn nieder.

Als sich der Streiter, von Thgáan angelockt, über den Mond senkt, muss Matt feuern, obwohl die Energieladung erst bei 70% steht... und der Schuss krepiert! Dafür werden alle Zeitblasen im Flächenräumer von einer neuen, größeren gelöscht, in der sich die Zeiten rasant abwechseln. Erst scheint der Streiter getroffen, doch es war nur eine Schockwelle, die ihn für drei Stunden paralysiert. Dann setzt er seinen Weg zur Erde fort. Unter seinem Einfluss regieren weltweit Tod und Wahnsinn, und die Telepathen sind am schlimmsten betroffen. Auch Aruula und Rulfan sterben, kurz bevor sie den Flächenräumer erreichen.

Als die kosmische Entität die Oberfläche des Planeten auf der Suche nach dem Wandler, dessen Essenz er wie ein Drogensüchtiger braucht, vernichtet, bleibt Matt, Xij und Grao nur die Flucht durch das neue Zeitportal. Von nun an sind sie Schiffbrüchige der Zeit.

Sie stellen bald fest, dass sie durch Parallelwelten reisen. Wann immer eine Zeitblase entstanden ist, hat sie eine neue Zeitlinie eröffnet, in der die Geschichte mit mal geringen, mal großen Unterschieden weiterlief. Sie geraten ins Venedig der Pestjahre, erleben den Untergang von Sodom, werden in einer alternativen Zukunft von einem amerikanischen Diktator gejagt, treffen auf Ramses III. und seine Gattin Nefertari, erfahren von einem Zeitlosen Raum zwischen den Welten, in dem Archivare technische Errungenschaften aller Epochen sammeln, landen bei den Wikingern des 13. Jahrhunderts und entgehen nur knapp dem Atombombenabwurf über Hiroshima. Als sie endlich wieder an ihrem Aufbruchsort landen – dem Flächenräumer – hilft ihnen ein Gerät aus dem Zeitlosen Raum, die Energiewaben in Minutenschnelle erneut aufzuladen. Denn auch hier kommen sie zu jenem Zeitpunkt an, in dem die Blase entstanden ist: drei Stunden, bevor sich der Streiter vom Mond löst!

Doch sie können zu ihren früheren Ichs keinen Kontakt aufnehmen und auch nichts berühren, da die Zeit selbst es verhindert. Matt Drax versucht es mit aller Macht – aber vielleicht ist es nur Zufall, dass der andere Matt auf die Ladestandanzeige des Flächenräumers aufmerksam wird. Er löst den Schuss erneut aus, und diesmal gelingt der Plan: Sie versetzen einen kugelförmigen Teil des lebenden Flözes, aus dem Mutter stammt, direkt in den Streiter hinein. Der versteinert und begräbt Thgáan unter sich – doch im Todeskampf reißt er den Mond auf und schleudert Hunderte von Trümmerstücken in Richtung Erde. Auch wenn die Freunde den Zeitablauf geändert und Millionen Menschen – darunter Aruula und Rulfan – gerettet haben: Die Gefahr ist noch nicht vorbei!


Matt Drax sah zu Miki Takeo, der sich mit bionetischen Strängen an den Flächenräumer angeschlossen hatte und so den längst toten Koordinator der Anlage ersetzte. Der Koordinator hatte einst als Zentralgehirn fungiert, das für den reibungslosen Betrieb der gewaltigen Waffe verantwortlich gewesen war. Matts Blicke wanderten von dem über zwei Meter großen Plysteroxkörper Takeos hin zu Aruula und Rulfan, die dicht beieinanderstanden. Xij wiederum hielt Distanz zu den beiden und stand in unmittelbarer Nähe zu ihm selbst.

Keiner von ihnen sagte etwas; das Grauen schien sie alle in seinen Bann zu schlagen. Kein Wunder: Eben noch hatten sie einen denkbar knappen Sieg über den Streiter errungen – und jetzt drohte der Erde die nächste Heimsuchung, diesmal durch ein tödliches Bombardement.

Matt fasste wieder den Bildschirm ins Auge. Miki Takeo hatte den Kontrast erhöht, sodass die Zieloptik jedes einzelne Objekt vor der Scheibe des Mondes als weiß leuchtenden Punkt gnadenlos deutlich sichtbar machte. Der Großteil des Meteoritenschauers bewegte sich durch die Finsternis des Weltalls frontal auf sie zu.

Um die kleineren Brocken machte sich Matt wenig Sorgen; die meisten davon würden in der Erdatmosphäre verglühen. Und selbst die mittelgroßen Trümmer, die auf der Oberfläche oder in den Ozeanen einschlugen, würden zwar die nähere Umgebung in Mitleidenschaft ziehen, aber keine weitreichenden Folgen haben. Das große Bruchstück hingegen...

Matt schauderte, als er nicht nur an die direkten Opfer und Schäden dachte, sondern auch an den nachfolgenden, jahrzehntelangen Winter, der bei einem Einschlag auf Land zwangsläufig eintreten musste, wenn der hochgewirbelte Staub die Atmosphäre eintrübte.

»Fünfhundertzweiundzwanzig Meter Durchmesser an der breitesten Stelle«, vermeldete Miki Takeo, und es gab keinen Zweifel, dass er den Killerbrocken meinte.

»Wenn das Ding die Erde trifft, wird es kaum besser sein als nach ›Christopher-Floyd‹«, hauchte Xij an seiner Seite. Sie umfasste wie haltsuchend seinen linken Oberarm. Ihre Stimme zitterte leicht. Dabei hätte Matt erwartet, dass gerade Xij, in der die Geister Tausender früherer Existenzen schlummerten und die bereits ebenso viele Tode gestorben war, die Erkenntnis am besten wegstecken würde.

Er ließ die vertrauliche Berührung zu, auch wenn er ahnte, dass sie von anderer Stelle aus kritisch bewertet würde. Unwillkürlich sah er zu Aruula hin. Jede Regung in ihrem Gesicht war ihm vertraut; er konnte jede noch so kleine mimische Geste deuten. Was er sah, war geballter Unmut.

Rasch wandte er sich Takeo zu. »Konntest du schon einen Einschlagsort berechnen, Miki?«

Der Android lauschte kurz seinen internen Logarithmen. »Euree«, sagte er dann knapp. »In der Nähe von Breslaa.«

Von Rulfan kam ein leises Ächzen, von dem Matt nicht einordnen konnte, ob es Entsetzen oder Erleichterung ausdrückte. Britana würde also von einem direkten Treffer verschont bleiben – nicht aber von den globalen Folgen.

»Welche Optionen haben wir, es zu verhindern?«, hakte Matt nach. »Ein weiterer Schuss mit dem Flächenräumer?« Mit dem Superior Magtron, einem Supermagneten, den die Archivare ihnen überlassen hatten und der die Energiebänke in Minutenschnelle aufladen konnte, wäre dies möglich gewesen. Aber Matt ahnte Takeos Antwort schon, bevor dieser sie aussprach.

»Der Flächenräumer entwickelt keine Sprengkraft, sondern tauscht lediglich ein kugelförmiges Gebiet gegen eines der Zukunft aus«, dozierte der Android. »Materie gegen Materie. Das würde uns nichts gegen das Bruchstück nutzen. Zumal die Zielerfassung eines bewegten Objekts ohnehin kaum möglich ist.«

»Könnte eine Rakete mit atomarem Sprengkopf das Ding vernichten?«, fragte Rulfan.

Takeo nickte einmal abgehackt. »Sie könnte das Trümmerstück zumindest in mehrere Teile sprengen. Das Problem ist: Wir besitzen weder eine Bombe noch eine Rakete...«

Er unterbrach sich, als Vogler um die Gangbiegung kam. Der hagere, über zwei Meter große marsianische Baumsprecher hatte in seinem Quartier geruht und wusste noch nichts von der sich anbahnenden Katastrophe.

Er sah auch nicht so aus, als würde es ihn sonderlich interessieren. Seine Schritte waren müde, er ließ Kopf und Schultern hängen. Mitleid stieg in Matt hoch. Kurz schweiften seine Gedanken in die Vergangenheit zurück.

Als sich der Streiter der Erde genähert hatte, waren dort vor allem Telepathen wie Vogler in den Wahnsinn getrieben worden. Der Marsianer war hinaus in die Eiswüste gelaufen, und seine Gefährtin Clarice, selbst nicht mental begabt, war ihm gefolgt, um ihn zu retten.

In seinem Wahn stieß Vogler sie in eine Eisspalte, bevor er auf Aruula und Rulfan traf. Auch die Barbarin und Lauscherin der Dreizehn Inseln war zu diesem Zeitpunkt schon dem Wahnsinn verfallen. Sie köpfte Vogler, bevor der Streiter die Erde erreichte und alles Leben von ihrer Oberfläche tilgte.

Nur Matt Drax, Xij Hamlet und der Daa’mure Grao’sil’aana entkamen, nachdem der Schuss auf den Streiter verreckt war, im letzten Moment durch das Zeitportal, das dabei entstand.

Alle anderen Zeitblasen in der Anlage wurden gelöscht; jene Portale, durch die Stunden zuvor die beiden Hydriten Gilam’esh und Quart’ol sowie der geniale Erfinder Meinhart Steintrieb in die Vergangenheit der Erde geflüchtet waren. Diese Sechs stellten die einzigen Überlebenden der Erde dar; der Rest der Menschheit starb in einem Inferno. Auch Miki Takeo, den die Zeitblase als anorganisches Material abgestoßen hatte.

In einer monatelangen Odyssee durch Raum und Zeit suchten Matt, Xij und Grao nach einer Möglichkeit, den Untergang der Erde doch noch abzuwenden. Dabei machten sie die Bekanntschaft mysteriöser Wesen, die sich »Archivare« nannten – direkte Nachfahren der Agarther aus einer unvorstellbar weit entfernten Zukunft, die im so genannten »Zeitlosen Raum« irdische Technik aus allen Epochen der Menschheitsgeschichte horteten.

Das Wüten des Streiters bedrohte auch ihre Existenz, und so stellten sie den drei Besuchern das Magtron zur Verfügung, um den Flächenräumer nach dem ersten, missglückten Schuss neu und diesmal vollständig aufzuladen.

Das wurde letztlich möglich, weil die drei Gefährten im selben Moment in den Flächenräumer zurückkehrten, in dem die Zeitblase damals entstanden war: beim Abfeuern des Schusses und somit drei Stunden vor Antritt ihrer Reise. Diese Zeitspanne blieb ihnen nun, die Apokalypse ungeschehen zu machen.

Der Plan gelang, obwohl sie sich weder ihren früheren Ichs bemerkbar machen, noch eine der Gerätschaften berühren konnten: Die Zeit bewahrte sich so vor einem Paradoxon. Doch Xij bekam telepathischen Kontakt zu einem Geist in der vergangenen Xij und veränderte damit den Zeitablauf – und Matt konnte sein anderes Ich darauf aufmerksam machen, dass die Energiebänke neu aufgeladen waren.

Kurz bevor der Streiter vom Mond abhob, transferierten sie mit dem Flächenräumer einen lebenden Stein in seine Masse; eine von den Archivaren gezüchtete Substanz, die ihn versteinerte.

Für Vogler kam diese Änderung der Zeit zu spät: Er hatte Clarice Braxton bereits in den Spalt gestoßen, als der Einfluss des Streiters mit einem brachialen Todesschrei, der über die Distanz des luftleeren Raums herüberhallte, abrupt endete. Rulfan und Aruula – auch sie wieder normal – fanden Vogler und schafften ihn in die Anlage.[1]

Die Menschheit war gerettet, doch Voglers Gefährtin lag nach wie vor draußen in einer Eisspalte, kalt und tot und zugeschneit. Sie würde nie wieder zurückkehren. Das machte ihn fertig.

Matt Drax war heilfroh über Voglers unverhoffte Rückkehr, traurig über Clarices Tod und verblüfft über Aruulas und Rulfans Auftauchen, die er beide in Euree wähnte.

Die Kriegerin von den Dreizehn Inseln ging augenblicklich mit dem Schwert auf Grao’sil’aana los, der sie in den Monaten zuvor eingesperrt, ihrer Identität beraubt und ihr Volk in einen mörderischen Krieg gegen die letzten Nordmänner geführt hatte.

Matt, der erst zu diesem Zeitpunkt davon erfuhr, hielt Aruula davon ab, Grao zu töten. Der Daa’mure hatte einen wesentlichen Anteil an der Rettung der Erde und sich damit eine zweite Chance erkauft. Er musste jedoch den Flächenräumer verlassen, und Aruula schwor, bei der nächsten Begegnung nachzuholen, was ihr hier und heute verwehrt blieb.

Doch nicht nur das schürte Aruulas Zorn. Sie hatte versucht, sich mit Maddrax zu versöhnen, weil es Wudans Wille war: Ihr Gott hatte von Anfang an diese Verbindung gewünscht, weil – so hatte es die alte Seherin »Wudans Auge« verkündet – von ihr die Zukunft der Menschen abhing.

Doch Matt hatte sich Bedenkzeit erbeten. Erstens vermutete er, dass Aruula nur Wudan zuliebe ihre Beziehung retten wollte. Zweitens war er während der Reisen durch die Zeit Xij Hamlet näher gekommen; so nahe sich zwei Menschen nur kommen konnten. Aber auch ihrer Liebe war er nicht ganz sicher. War er für Xij, die schon so viele Leben gelebt hatte, nur ein Abenteuer – oder mehr?

Das alles schoss ihm durch den Kopf, als sie gemeinsam hier im Verbindungsgang zwischen der Koordinatormulde und der Zieloptik standen und Vogler sie mit unendlich müden, blutunterlaufenen Augen anstarrte.

Sein Gesicht war von tiefen Linien zerfurcht, das rotbraune, ansonsten straff zurückgekämmte und zu einem festen Zopf geflochtene Haar hing wirr herab. Seine Haut wirkte spröde, unter den Augen lagen dunkle Schatten. Die für Marsianer charakteristische Pigmentierung zeichnete sich schmutzig grau auf seiner Haut ab. Matt erschrak ein wenig, als er dem einst so ausgeglichenen Baumsprecher ins Gesicht sah. Es wirkte jetzt fast wie ein Totenkopf.

»Was ist passiert?«, fragte Vogler mit seiner angenehmen Stimme und bemühte sich um eine straffere Haltung.

»Wir haben ein neues Problem«, sagte Matt und wies mit dem Kopf auf die Zieloptik. »Ein Bruchstück des Mondes, das der Streiter aus der Oberfläche gerissen hat, nähert sich der Erde. Und wir haben bislang keinen Plan, wie wir es aufhalten könnten.«

Während er sprach, machte er sich von Xij los, die noch immer seinen Arm hielt. Dass ihr Blick kurz zu Aruula hinüberging, bewies ihm, dass sie aus Kalkül gehandelt hatte: Schau her, Aruula, er gehört jetzt mir!

Matt konnte nicht behaupten, dass ihm diese psychologische Kriegsführung gefiel. Vor allem, nachdem auch er zu seiner früheren Geliebten sah und den Schmerz in ihren Augen las. Ihr Anblick ließ Bilder aus glücklicheren Zeiten vor seinem geistigen Auge aufsteigen. Von gemeinsamen Kämpfen gegen unglaubliche Gefahren, von Liebe, Vertrautheit, Zärtlichkeiten, geflüsterten Liebesschwüren, Eifersucht und extremen Enttäuschungen.

Mehr als einmal hatten sie sich gegenseitig das Leben gerettet. Nie hatte Matt jemandem so nahe gestanden wie Aruula, auch seiner Ex-Frau Liz nicht. Ein schmerzhafter Stich ging durch sein Herz, als Aruula ihren Kopf schnell abwendete.

Vielleicht bin ich ja die gewissenlose Taratze, für die sie mich zu halten scheint...

»Dieser verfluchte Streiter«, murmelte Vogler und starrte auf den Mond im Bildhintergrund, auf dem die kosmische Bestie versteinert lag und den Todesrochen Thgáan unter sich begraben hatte. »Der Rote Vater soll ihn noch im Tod quälen. Bis in alle Ewigkeit. Für alles, was er Clarice und mir angetan hat.«

Matt schwieg so betreten wie die anderen.

Miki Takeo beendete die bleierne Stille.

»Moment mal...« Er trat an die Konsole der Zieloptik heran. »Ich orte ein weiteres größeres Objekt mit Kurs auf die Erde«, teilte seine emotionslose Stimme mit.

Alle Köpfe fuhren herum. »Noch ein Mondmeteroit?«, fragte Rulfan besorgt.

»Nein, dafür ist die Form zu regelmäßig. Es ist ein Raumschiff! Die AKINA.«

»Die AKINA«, flüsterte Matt. Takeo gelang es in diesem Moment, das Schiff auf die Zieloptik zu bringen. Es erschien halb so groß wie das Trümmerstück, was darauf schließen ließ, dass es sich weit vor diesem auf die Erde zu bewegte.

»Tatsächlich, es ist die AKINA«, bestätigte Vogler. »Ob wohl noch Überlebende an Bord sind? Bei meinem letzten Kontakt mit ihnen war bereits die halbe Besatzung tot oder dem Wahnsinn verfallen.«

»Nach dem Tod des Streiters müssten auch sie wieder normal geworden sein«, nickte Matt. »Das heißt... wenn wir schnell genug waren.« Das Schuldgefühl, das ihn bei diesen Worten überkam, war irrational; sie hatten den Schuss nicht eher auslösen können. Sie hatten getan, was möglich war. Er war weder an Clarices Tod schuld, noch am Schicksal der marsianischen Raumschiffbesatzung.

»Unser letzter Kontakt war der mit Ishi Ramirez von der Mondstation«, erinnerte Miki Takeo. In seinem Elektronengehirn waren die Abläufe minutiös abgespeichert. »Als Vogler die Anlage bereits verlassen hatte, meldete sie sich und bat um Hilfe, weil auch dort alle durchdrehten. Im Hintergrund war eine Funkverbindung mit Dexter Wang an Bord der AKINA zu hören; auch er machte einen geistig verwirrten Eindruck. Immerhin lebte er noch.«

»Wenn auch nur einer an Bord überlebt hat, könnte er das Trümmerstück abschießen!«, rief Rulfan aufgeregt.

»Keine Chance«, erwiderte Vogler. »Die AKINA ist unbewaffnet. Sie wurde zu Forschungszwecken erbaut.«

»Dann muss die Besatzung den Brocken eben aus dem Weg rammen!«, schlug Rulfan vor.

»Das wäre eine Chance.« Matt nickte seinem Blutsbruder zu. »Aber dabei würden sie selbst draufgehen. Es sei denn... wir holen sie vorher ab!« Er fuhr zu Takeo herum. »Hast du die Daten des Mondshuttles greifbar? Ist damit noch alles in Ordnung?«

»Das Shuttle ist so gut wie startbereit.« Der Android sah ihn mit einem emotionslosen Blick an, der wohl Skepsis ausdrücken sollte. »Du willst hinauffliegen, andocken und die Überlebenden an Bord nehmen?«

»Und wenn dort kleiner mehr lebt?«, brach nun auch Aruula ihr Schweigen. »Du würdest dich völlig umsonst in Gefahr bringen!«

Matt blickte ihr fest in die Augen. »Wenn es keine Überlebenden mehr gibt, ist es doppelt wichtig, dass wir dorthin fliegen«, entgegnete er. »Dann müssen nämlich wir die AKINA wenden und auf Kollisionskurs bringen.«

***

Vergangenheit

Februar 2526, Georgshütte, Antarktis

»Ich bin echt am Arsch«, murmelte Lucas Michelberger und setzte sich auf die schmale Pritsche. Sein Blick wanderte in der sechs mal sechs Yards kleinen Zelle umher, die kein Fenster besaß und nur von einer trüben Funzel an der Decke erhellt wurde. Der mittelgroße, stämmige Mittvierziger arbeitete jetzt knapp sechs Jahre als Spion für die Vereinigten Staaten von Clarkland. Sehr effektiv, denn er hatte es bis in den Beraterstab des Georgshütter Kanzelors Michailovic gebracht und war dank seiner Intelligenz ein hoch angesehener Mann... gewesen. Bis heute Morgen. Da war er aus heiterem Himmel verhaftet worden.

Kurz bevor er die extrem wichtige Nachricht nach Clarktown II hatte übermitteln können.

Wenn nicht ein Wunder geschah, würden ihn die Georgshütter hinrichten, denn in seinem Haus gab es das eine oder andere Verräterische zu finden, wenn man erst einmal wusste, wonach man suchte.

Und ich habe keine Ahnung, durch was ich mich verraten habe...

Michelbergers Magen zog sich zu einem dicken Kloß zusammen, als er Geräusche vor der Zellentür hörte. Sein ganzer Körper spannte sich, das Adrenalin schien literweise in seine Blutbahn zu schießen. Mit großen Augen starrte er auf die knarrende und sich langsam öffnende Tür.

Ein Georgshütter Militair in blauer Uniform erschien mit einem Teller in der Hand, sein Kamerad dahinter richtete sein Schnellfeuergewehr auf den Gefangenen.

Der vordere Militair ging in die Knie und ließ den Teller über den Steinboden auf den Gefangenen zu rutschen. Dabei blieb der Teller hängen und überschlug sich. Ein grünlicher Brei spritzte über den Boden. Die Militairs lachten.

»Kannst ruhig vom Boden fressen, du dreckiger Verräter. Was anderes hast du auch nicht verdient.« Immerhin setzte er den Krug mit Wasser, den sein Kamerad nachreichte, vorsichtig ab. Die Tür fiel zu. Michelberger war wieder allein.

Wie primitiv sie doch sind, dachte er voller Abscheu, während er den Brei aus Biotief vom Boden kratzte und hungrig herunter schlang. Kriegen nichts auf die Reihe, sind halbe Grauschlubbs, lehnen aber selbstherrlich und arrogant unsere Hilfe ab. Was wären die, wenn wir Clarkisten uns nicht um alles kümmern würden?

Michelbergers Abscheu wandelte sich allmählich in Zorn, während er die letzten Reste des Breis zusammenkratzte. Selbst das Biotief, diese wunderbare, nahrhafte Pflanze, die alle Völker der Antarktis heute wie selbstverständlich aßen, hatten sie den Vereinigten Staaten von Clarkland zu verdanken. Denn das Biotief stammte ursprünglich aus dem Sanktuarium, das – natürlich – von den Clarkisten entdeckt und besiedelt worden war.

Michelberger konnte nicht begreifen, warum die anderen Nationen der Antarktis die gottgegebene Führungsrolle der Clarkisten nicht nur anzweifelten, sondern sich sogar handfest dagegen wehrten. Vor etwa zehn Jahren hatten sich die Briten, die Georgshütter und die Nischni-Nowgoroder zu einer Achse des Bösen zusammengeschlossen, um den Clarkisten offen die Stirn zu bieten. Seither mussten die Vereinigten Staaten von Clarkland überaus vorsichtig sein, denn die Allianz der Terroristen war waffentechnisch mindestens so stark ausgerüstet wie die Clarkisten, auch wenn sie selbstverständlich nicht deren überragenden Verstand besaßen.

Lucas Michelberger seufzte. Der 37. Clark Manuel hatte seinerzeit beschlossen, die Gegner mit Spionen zu unterwandern. So war er mit seinem deutsch klingenden Namen und seinen deutschen Sprachkenntnissen in Georgshütte eingeschleust worden und hatte dort einen rasanten Aufstieg hinter sich gebracht.

Vor einem Jahr ungefähr, im März 2525 also, war die Lage plötzlich eskaliert. Der berüchtigte Schneewolf, ein übler Terrorist, der den Clarkisten immer wieder empfindliche Verluste beigebracht hatte, war aufgeflogen und von einem Fremden namens Drax getötet worden. Auch wenn die Georgshütter und die Clarkisten mit allen Mitteln versucht hatten, den Vorgang geheim zu halten, waren die Fakten doch nach und nach durchgesickert.

Beim Schneewolf hatte es sich um den als tot gegoltenen Kenneth Clark gehandelt, den Sohn des 37. Clark Manuel. Kenneth war wohl ein Genie, aber auch wahnsinnig gewesen. Möglich, dass die Informationen nicht im Detail stimmten, aber Kenneth hatte anscheinend, um an Pilzbomben auf Georgshütter Gemarkung zu kommen, seinen Tod inszeniert und war zu den Georgshüttern übergelaufen. Dass er eine Bombe hatte bauen wollen, mit der er die ganze Antarktis in die Luft sprengen konnte, hielt Michelberger für ein Gerücht.

Kein Gerücht hingegen war, dass Kenneth Clark unter dem Decknamen Hartmut Mueller bei den Georgshüttern als Erster Wissenschaftler gewirkt hatte und mit seinem Genie mitverantwortlich war für die plötzlich überragende Bewaffnung der Allianz.

Dieses gottverdammte Verräterschwein. Und wenn er zehnmal der Sohn des 37. Clark Manuel gewesen ist. Das macht die Sache eigentlich nur noch schlimmer. Aber im Nachhinein wird auch klar, warum die Achse des Bösen so groß werden konnte. Weil ein Clarkist mitgewirkt hat. Eigentlich hätte ich mir das gleich denken können...

Lucas Michelberger hatte einige Male versucht, Mueller zu eliminieren, aber es war ihm nie gelungen.

Kurz nach Muellers Tod hatten die Briten plötzlich Clarktown II und das Sanktuarium angegriffen. Sie waren von einer Gruppierung fremder Soldschers unterstützt worden, die sich U-Men genannt und unter der Führung eines General Crow gestanden hatten. Das hatten die Clarkisten-Spione aus New Halley, der Hauptstadt des Antarctic Empire, berichtet.[2][3] Was genau dieser Crow gewollt hatte, war bis heute nicht bekannt. Es hieß aber, dass er die Briten zum Angriff auf Clarktown gezwungen hatte.

Dass ich nicht lache, ha. Allzu groß kann der Zwang nicht gewesen sein, denn es gab ja damals nichts, was dieses verdammte Antarctic Empire lieber getan hätte, als uns anzugreifen...

Ein fast verzweifelter Schluchzlaut stieg aus seiner Kehle. Nach dem erfolgreichen Angriff, bei dem Clarktown II und Teile des Sanktuariums schwer verwüstet worden waren, waren die U-Men unter Crow plötzlich wieder verschwunden, der Clark mochte wissen, warum.

Zunächst hatten die Clarkisten die allein gelassenen Briten locker zurückschlagen können, waren danach aber zuerst mal mit dem Wiederaufbau Clarktowns beschäftigt gewesen.

Diese vermeintliche Schwäche hatte die Achse des Bösen zum Anlass genommen, die verhassten Clarkisten nochmals anzugreifen. Auch dank seiner Warnungen hatten sich die Angreifer erneut blutige Nasen geholt und lebten seitdem in der ständigen Angst vor einem Gegenschlag von Gottes auserwähltem Volk.

Diese Angst war nun vergangen. Denn vorgestern hatte Kanzelor Michailovic im engsten Kreis erzählt, dass die Georgshütter Wissenschaftler auf der Basis von Muellers Hinterlassenschaften und einem verschrotteten U-Man eine furchtbare Geheimwaffe entwickelt hätten, an der sich die Vereinigten Staaten von Clarkland die Zähne ausbeißen würden.

»Ich hoffe nun sogar, dass diese verfluchten Clarkisten uns demnächst attackieren«, hatte der Kanzelor getönt. »Dann können wir dieses Problem ein für alle Mal lösen. Wenn nicht, ist’s auch egal. Dann schicken wir ihnen die Waffe eben vorbei. Das aber würde ich nur ungern tun, denn wir sind ja keine Aggressoren.«

Was für ein Hohn angesichts der Angriffe auf die Vereinigten Staaten von Clarkland!

Lucas Michelberger hatte sich auf den Weg machen wollen, um seinen Führungsoffizier Adolfo Darnell persönlich von dieser ungeheuren Gefahr zu unterrichten. Die Clarkisten sollten so lange nicht angreifen, bis er diese ominöse Geheimwaffe identifiziert hatte.

Und dann war völlig überraschend der Zugriff der Georgshütter erfolgt...

Plötzlich flog die Zellentür auf! Michelbergers Kopf fuhr erschreckt hoch. Ein vollbärtiger Mann stürmte in die Zelle. Er grinste flüchtig. »Los, Mann, mitkommen, sofort«, sagte er in bestem Clark. »Ich bin Ihr Fluchthelfer.«

Der Gefangene starrte den Mann an. Er trug einen weißen Schneeanzug mit Kapuze und war schwer bewaffnet. Vor seiner Brust hing eine Kalaschnikow mit gebogenem Magazin, am Gürtel baumelten zwei Kampfmesser. Von einem tropfte Blut.

»Na los, was ist? Wollen Sie hier Wurzeln schlagen?«

Michelberger zögerte nicht länger. Er folgte seinem Retter aus der Zelle. Im Gang lag die verkrümmte Leiche des Blauuniformierten, der ihm den Teller zugeschubst hatte. Blut lief unter seinem Kopf hervor und bildete eine große Lache. Sie setzten über ihn hinweg und hasteten die Treppen hoch in die Wachstube.

Aus einer halb geöffneten Tür, die in einen Nebenraum führte, lugten zwei Beinpaare hervor. Auch diese Wachen hatte der Mann also ausgeschaltet. Eine blaue Uniform hing über einem Stuhl.

»Ziehen Sie die an, schnell«, befahl der Mann und schaute nervös um sich, während er den Zeigefinger immer in der Nähe des Abzugs behielt. »Beeilen Sie sich, sonst sind wir erledigt und alles war umsonst.«

Michelberger stieg in die Uniform, so schnell er konnte. Er zog die Jacke mit dem Pelzkragen zurecht und setzte sich die Fellmütze mit dem blauen Emblem auf. »Wer sind Sie?«, fragte er krächzend.

»Später, Mann. Und jetzt nehmen Sie das Schnellfeuergewehr da. Sie können doch damit umgehen, oder?«

»Natürlich.«

Die Männer schafften es ohne Zwischenfälle nach draußen. Dort wartete ein großes Kettenfahrzeug, auf das die Bezeichnung PF-42 aufgemalt war, mit leise summendem Motor.

Ein Pfadfinder!

Die Männer enterten das Gefährt. Der Fluchthelfer setzte sich hinters Steuer. Langsam fuhren sie durch das nächtliche Georgshütte. Es schneite leicht. Sanft wirbelten die Flocken im Scheinwerferlicht.

»So, jetzt ist etwas Zeit fürs Reden«, sagte der Fluchthelfer und grinste zu Michelberger hinüber. »Ich heiße Jan O’Shea und bin wie Sie im Auftrag unseres Volkes hier in Georgshütte. Allerdings schon ein bisschen länger als Sie, neun Jahre, um genau zu sein.«

»Warum kenne ich Sie dann nicht?«

»Weil es sicherer ist, deswegen. Es reicht völlig aus, wenn ich Sie kenne, Michelberger. Ich wurde von Anfang an als Ihr... nun, sagen wir mal Schutzengel eingeteilt.«

»Von Unter-Clark Darnell?«

O’Shea kicherte. »Gehen Sie noch ein wenig höher. Zu Herb Randall, dem Ober-Clark, meine ich.«

»Vom Alten? Äh, ich meine natürlich, vom Oberkommandierenden der Streitkräfte?«, stellte Lucas Michelberger ungläubig fest.

»Von genau dem. Das ist fast so gut wie vom 37. Clark Manuel persönlich, was?« O’Shea grinste erneut. »Es hieß, dass Sie ’n guter Mann sind, für dessen Sicherheit unbedingt alles getan werden muss. Und das mache ich seither.«

»Wissen Sie, warum ich aufgeflogen bin?«

»Keine Ahnung. Ich werd’s noch rauskriegen. Aber mit Ihrer Mission hier war’s das. Meine Aufgabe ist es, Sie heil hier raus zu bringen. Ihr Wissen ist unserem Volk sicher noch nützlich.«

»Arbeiten Sie bei den Militairs, O’Shea?«

»Nicht direkt. Ich bin eigentlich Eisfeld-Ingenieur und Pfadsucher. Allerdings brauchen mich die Militairs immer mal wieder...«

»Waren Sie es, der das Eisfeld-West vor zweieinhalb Jahren sabotiert hat?«

O’Shea konzentrierte sich nun wieder aufs Fahren, während er in eine Seitenstraße einbog. Ein Trupp Militairs überquerte die Fahrbahn. Die Männer waren anscheinend betrunken. O’Shea besaß die Frechheit, ihnen zu hupen und aus dem Fenster zu winken. »Ihr habt’s gut, Jungs!«, rief er. »Unsereiner muss arbeiten!« Dann wandte er sich wieder an Michelberger, der aufatmend sein Gewehr sinken ließ. »Ja, das war ich damals, in der Tat. Ich glaube, ich leiste ganz passable Arbeit hier. Hab in all den Jahren durchaus ein bisschen Schaden anrichten können und sie haben mich nie erwischt.«

»Ja. So wie ich auch, Kumpel.«

O’Shea ging nicht darauf ein.

Sie durchquerten das Tor im Palisadenzaun. »Ganz ruhig sitzen bleiben«, raunte O’Shea.

Der Pfadfinder fuhr vor das erste Wachhaus an der Brücke. Erstaunt registrierte Michelberger, dass es nur von zwei Militairs besetzt war. Einer trat heraus und kontrollierte den von O’Shea gefälschten Fahrbefehl für einen Sondereinsatz. Ohne großes Interesse allerdings, denn er wollte so rasch wie möglich in die warme Stube zurück. Als er das Stück Papier zurück erhielt, fuhr O’Shea langsam über die Brücke. Michelberger zuckte unwillkürlich zusammen, als es unter ihnen knirschte und knackte.

Das Gefährt stoppte vor dem zweiten Wachhaus. Hier hielten ebenfalls zwei Mann die Stellung. Wieder trat nur einer heraus. Eine Atemfahne hing vor seinem Gesicht. Er kontrollierte den Fahrbefehl deutlich interessierter, stutzte und hielt ihn in das Licht, das der Mast neben dem Wachhaus abstrahlte. Dann hob er leicht seine Kalaschnikow an. »Los, aussteigen und mitkommen«, befahl er.

Michelberger sah, wie O’Sheas Hände am Steuer für einen Moment nervös zuckten. »Ist was nicht in Ordnung?«, fragte O’Shea mit harscher Stimme. »Wir haben’s eilig, wir müssen in einen Eisfeldeinsatz.«

»Das klären wir ab. Mitkommen.« Die Mündung der Kalaschnikow zeigte nun deutlich durch das Seitenfenster.

»Schon gut.« Jan O’Shea stieg aus und folgte dem Militair ins Wachhäuschen. Dort feilschte er mit den beiden Wachen herum. Einer schnappte sich ein Funkgerät und sprach hinein.

Das ist mehr als leichtsinnig, dachte Michelberger. Keiner von denen kümmert sich um den Pfadfinder und mich...

Plötzlich blitzte es im Wachhaus. Ein leiser Knall ertönte. Der Militair ließ das Funkgerät sinken und sackte zusammen. Durch das Fenster sah Michelberger, wie sich O’Shea blitzschnell drehte. Wieder ertönte ein Knall. Der zweite Militair taumelte rückwärts aus der Tür, fiel lang gestreckt zu Boden und blieb liegen. Sein Gesicht war blutverschmiert.

Shit, Shit, Shit, fluchte Michelberger in Gedanken, blieb aber mit schussbereiter Waffe sitzen.

O’Shea zerrte den Toten an den Beinen in das Häuschen. Roter Schnee blieb zurück. Dann kam er zum Pfadfinder gelaufen und klemmte sich erneut hinters Steuer. »Sie haben was gemerkt. Jetzt müssen wir eine Menge Glück haben, um durchzukommen. Hoffentlich bleiben die Toten möglichst lange unentdeckt.«

O’Shea schaltete die Metallsuchdetektoren ein und wagte sich aufs nächtliche Eisfeld, von dem Georgshütte weitläufig umgeben war. Michelberger merkte, wie er zu zittern begann. Er hatte schlichtweg Angst, wie immer, wenn er mit einem Pfadfinder über dieses Stück Hölle musste. Denn das Eisfeld bewegte und veränderte sich ständig, weil es auf einem wandernden Gletscher lag. Immer wieder taten sich neue, manchmal riesige Spalten auf. Kenneth Clark alias Mueller hatte lediglich die Scholle, auf der Georgshütte lag, mit ins Eis geschossenen Stahlstangen stabilisiert. Die sich ständig verändernde Umgebung diente als Schutz gegen Feinde von außen. Pfadsucher erforschten ebenso ständig neue Wege und markierten sie durch ins Eis versenkte Metallmarkierungen, die die Pfadfinder mit Metallsuchdetektoren finden und sich daran orientieren konnten.

Der Pfadfinder arbeitete sich langsam zwischen schroffen Eisklippen durch, die vier, fünf Meter hochragten, überquerte Sättel mit steilen Flanken und schob sich in kleine Täler vor. Am kritischsten wurde es, als er in gefährlicher Nähe eines monströsen Eisspalts entlang fuhr, dessen Breite Michelberger auf gut zwanzig Meter schätzte. In welchen Tiefen ein geworfener Stein verschwunden wäre, wollte er erst gar nicht wissen. Überall knirschte und knackte es im Eis. Die Geräusche, die manchmal wie das Stöhnen sterbender Tiere klangen, jagten ihm einen Schauer nach dem anderen über den Rücken, während O’Shea gelassen blieb.

Schließlich langten sie schadlos draußen an. Michelberger war durchgeschwitzt, er hätte die Uniform auswringen können.

Hinter einem Eishügel wartete ein Hovie auf Lucas Michelberger.

»So, ab jetzt müssen Sie selber auf sich aufpassen«, verabschiedete sich O’Shea. »Viel Glück, und achten Sie vor allem auf die Barschbeißer.«

»Schon klar.«

Lucas Michelberger brauchte über einen Tag, bis er endlich die Grenzen der Vereinigten Staaten von Clarkland erreichte. Unter-Clark Adolfo Darnell empfing ihn in einem der heil gebliebenen Häuser, denn das Capitol, der Stolz von Clarktown II, war beim Angriff der U-Men völlig abgebrannt, wurde aber wie die restliche Stadt bereits wieder aufgebaut.

Michelbergers Bericht führte dazu, dass der 37. Clark Manuel und Ober-Clark Herb Randall die bereits fertigen Angriffspläne vorerst in der Schublade ließen.

***

Vergangenheit

März 2526, New Halley, Antarktis

Mit großem Gefolge, das auf insgesamt acht Hovies transportiert wurde, traf Kanzelor Michailovic im Herzen des Antarctic Empire ein. Im Zentrum New Halleys wurde er vom Prime Minister der Briten, Sir Thomas Doyles, mit militärischen Ehren empfangen.

»Mein lieber Michailovic«, säuselte der Prime, »ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erfreut ich bin, Sie zu sehen. Sie müssen mir unbedingt den Gefallen tun und mit mir die Afternoon-Teezeremonie teilen. Vielleicht geben Sie mir ja danach auch noch die Ehre bei einer kleinen Runde Golf? Wie Sie vielleicht wissen, haben wir Briten uns hier einen vorzüglichen Golfplatz geschaffen. Äh, Sie spielen doch Golf, mein lieber Kanzelor? Habe ich das richtig in Erinnerung? Oder war das der Kollege aus Nischni-Nogorwod... ach, ich kann dieses Wort einfach nicht aussprechen. Und eigentlich will ich es auch gar nicht.«

Michailovic lächelte breit. »Aber sicher doch spiele ich Golf, mein lieber Prime Minister. Auch wenn ich Fußball bevorzuge, denn da waren wir Deutschstämmigen euch Briten immer überlegen. Ich kann aber durchaus auch mit kleineren Bällen umgehen.«

Der Erste Sekretär des Prime, Jonathan Mills, führte den Kanzelor und vier seiner Männer zur größten von fünf schwarzen Halbröhren, die im rechten Winkel zu den vier parallel angeordneten stand. Um die Röhren, bei denen es sich um Stationen der Vorfahren handelte, waren bunte Holzhäuser gruppiert.

Nachdem Mills ein Tastfeld freigelegt und einen Zahlencode eingetippt hatte, öffnete sich das Eingangsschott lautlos. Gleich darauf fanden sich der Kanzelor und seine Begleiter in einem protzig ausgestatteten grünen Zimmer wieder, das Mills »Grüner Salon« nannte. Der Erste Sekretär bot den Gästen Platz auf einem Sofa mit Blümchenmuster an.

Gleich darauf trat der Prime durch ein holzgetäfeltes Schott. Er hatte sich umgezogen und seinen mächtigen Bauch, der locker mit dem von Michailovic konkurrieren konnte, in einen etwas zu engen schwarzen Anzug gezwängt. Die schwarzen Haare glänzten vor Öl.

Der Prime setzte sich ebenfalls und klatschte in die Hände wie ein kleines Kind. »Florenza, du kannst jetzt den Tee servieren!«, rief er und lachte danach glucksend. »Aber bis es so weit ist, wollen wir alle erst noch einen Clarkistenwitz hören, nicht wahr?«

»Äh, ja, natürlich.« Michailovic lächelte gezwungen.

»Natürlich, ja. Mein Erster Sekretär Mills weiß vorzügliche zu erzählen. Mills, schießen Sie los.«

Der weißhaarige Mills grinste. »Mit dem größten Vergnügen, Prime Minister. Ich habe da einen ganz vorzüglichen auf Lager. Also, der 37. Clark Manuel schenkt seiner Frau eine Leselampe. ›Wie konntest du nur?‹, ruft sie erschrocken. ›Jetzt müssen wir uns auch noch ein Buch anschaffen‹.«

Der Prime lachte so heftig, dass er fast vom Sofa fiel, und auch Mills krümmte sich vor schierer Heiterkeit. »Buch anschaffen, der ist richtig gut, was?«

Michailovic und die anderen Georgshütter kicherten pflichtschuldig, während eine junge Frau mit einem silbernen Tablett erschien, auf dem silberne Tassen und eine silberne Kanne standen.

»Noch einen?«, fragte Mills.

»Unbedingt«, erwiderte der Prime und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Haben Sie noch so einen guten, Mills?«

»Aber selbstverständlich. Also, der Schneewolf hält einen Clarkisten an. ›Geld oder Leben‹, fordert er. ›Dann nehmen Sie mein Leben‹, sagt der Clarkist, ›das Geld spare ich mir für meine alten Tage auf‹.«

Wieder kringelten sich die Briten, bis der Prime, mit der dampfenden Teetasse in der Hand, endlich zum Wesentlichen kam. »Nun, mein lieber Michailovic, es gilt zu besprechen, wie wir den bevorstehenden Angriff der Clarkisten abwehren wollen. Die Vereinigten Staaten von Clarkland stehen kurz vor dem Losschlagen.«

Der Kanzelor lächelte süffisant. »Mein lieber Prime, da sind Ihre Spione wohl nicht mehr auf dem neuesten Stand.«

Der Prime, plötzlich gar nicht mehr albern, verengte die Augen zu Schlitzen. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Ich habe die Clarkisten mit einem Trick drangekriegt, mein lieber Prime.« Michailovic strahlte triumphierend. »Wir haben schon seit vielen Jahren einen Clark-Spion in Georgshütte, den wir regelmäßig mit falschen Informationen füttern. Michelberger heißt der Kerl, den ich zu diesem Zweck in meinen Stab aufgenommen habe. Nun, wir haben ihm zuerst gesteckt, dass wir auf der Grundlage von Muellers Aufzeichnungen und einem schrottreifen U-Man eine fürchterliche Geheimwaffe gegen die Clarkisten entwickelt haben. Dann haben wir ihn auffliegen lassen, eingesperrt und ihm zu einer spektakulären Flucht verholfen.« Der Kanzelor rieb sich die Hände. »Ein Schauspiel, an dem Sie Ihre Freude gehabt hätten, mein lieber Prime. Einer meiner Militairs hat Michelberger befreit. Dabei ist Gallonenweise Blut geflossen, das von Barschbeißern natürlich nur. Wir haben unserem Spion sogar ein paar tote Militairs präsentiert. Oder sollte ich sagen: untot?« Er kicherte. »Und was soll ich Ihnen sagen, mein lieber Prime? Die Clarkisten haben die Geschichte geschluckt. Ich bekam gerade vorhin die Nachricht, dass sie nicht angreifen werden. Sie machen sich in die Hosen vor unserer Wunderwaffe.«

Der Prime und Mills starrten den Kanzelor sprachlos an. »Das... das... äh, ist ja wunderbar«, sagte der Prime schließlich und räusperte sich. »Mills, warum sind wir nicht auf diese Idee gekommen?«

»Woher soll ich das wissen, Prime Minister?«

»Eben, Sie wissen nichts. Nun gut, wer auch immer die Idee hatte, sie war hervorragend. Ich gratuliere Ihnen, mein lieber Kanzelor.«

»Danke. Da lässt es sich doch gleich viel leichter verkraften, wenn ich beim Golf verlieren sollte.«

***

Februar 2528, Resteisfläche, Antarktis

Ich brauche bereits eine Sekunde pro Schritt. Damit bin ich innerhalb der letzten Stunde um eine halbe Sekunde langsamer geworden...

Grao’sil’aana blieb für einen Moment stehen, obwohl er die beißende Kälte dadurch gleich viel intensiver spürte. Vor ihm erstreckte sich, so weit sein Auge reichte, eine weiße, eintönige, glitzernde Fläche, die am gekrümmten Horizont vom strahlend blauen Himmel verschluckt wurde.

Wenn ich nur schon dort wäre...

Aber was erwartete ihn dort? Die nächste weiße, eintönige, glitzernde Fläche, die irgendwann vom strahlend blauen Himmel verschluckt wurde. Und wieder und wieder...

Der Daa’mure schaute sich um. Auch hinter ihm erstreckte sich nichts als eine riesige, ebene Fläche aus Eis und Schnee. Den Flächenräumer sah er längst nicht mehr.

Eine starke Bö mischte den ständig wehenden Wind auf, erfasste Grao und ließ ihn schaudern. Da halfen auch die dicken Felle, in die er sich gehüllt hatte, nicht mehr viel. Die Durchschnittstemperatur der vergangenen Tage hatte bei Minus zehn Grad Celsius gelegen, Gift für ein Wesen wie ihn, das einst auf einer Lavawelt zu Hause gewesen war und sich nur in der Wärme wirklich wohl fühlte.

Und nun stapfte er bei gefühlten Minus dreißig Grad durch das ewige Eis der Antarktis, immer Richtung Nordwesten, weil er dort irgendwo die Clarkisten und andere Gruppierungen der Primärrassenvertreter vermutete. Bei denen erwartete ihn nicht nur Wärme. Sondern auch die Möglichkeit, von diesem unwirtlichen Kontinent zu entkommen.

Grao bewegte sich in seiner Echsengestalt vorwärts. Zwar wäre die Form eines Izeekepirs[4] zweckmäßiger gewesen, doch darin hätte er die mitgenommenen, auf humanoide Körper zugeschnittenen Felle nicht nutzen können. Einen eigenen Pelz auszubilden nutzte leider gar nichts, weil er nicht aus Haaren, sondern aus Körpermasse bestand. In der Zwischenzeit behinderte ihn die Kälte aber auch trotz der Fellmäntel so stark, dass er immer langsamer vorankam.

Grao schüttelte sich. Einen Moment lang starrte er in die Sonne, die knapp über dem Horizont stand. Ununterbrochen, seit vielen Tagen. Und sie würde es viele weitere Tage tun, so lange, bis der Sommer vom Winter abgelöst wurde. Aber sie wärmte ihn nicht.

Weitere starke Böen erreichten ihn und verdichteten sich allmählich zu einem dieser pfeifenden und jaulenden Stürme, die er so sehr fürchtete, weil deren Eiseskälte seine innere Hitze einzufrieren schien und ihn noch steifer und damit unbeweglicher machte, als er ohnehin schon war. Es gab nur eine Möglichkeit für ihn, diese Luftbewegungen einigermaßen heil zu überstehen.

Mit den messerscharfen Krallen seiner Hände brach er das Eis vor sich auf. Brocken um Brocken flog nach hinten weg, als er fast wie ein Hund scharrte, um sich eine kleine Höhle unter dem Eis zu schaffen. Zwei Minuten brauchte er, dann kroch er erschöpft in seine Notbehausung und deckte den Eingang mit einer großen Eisplatte ab, die er zuvor aus der Oberfläche gestanzt hatte. Er hoffte, dass es in wenigen Minuten ein bisschen wärmer um ihn würde. Warm genug jedenfalls, um sich zu erholen.

Der Daa’mure lauschte dem Heulen des Sturms und registrierte, dass es allmählich finster wurde. Innerhalb kürzester Zeit hatten sich dunkle Wolken gebildet, die der Wind vor die Sonne jagte und aus denen es vielleicht sogar schneien würde.

Er lag auf dem Rücken, starrte ins Zwielicht und verfluchte zum sicher tausendsten Mal das Schicksal, das Aruula so plötzlich beim Flächenräumer hatte auftauchen lassen. Dabei hatte er sie längst tot gewähnt. Irgendjemand musste sie aus der Höhle gerettet haben, in der er sie zum Sterben zurückgelassen hatte. Sie und ihren barbarischen Begleiter.

Bis zu Aruulas Ankunft hatte Mefju’drex nichts von den Vorgängen geahnt, die letztlich dazu führten, dass sich Grao zum Südpol aufmachte, um die Menschen und Marsianer dort im Kampf gegen den Streiter zu unterstützen. Natürlich nicht, weil sie ihm so am Herzen lagen. Sondern weil der Streiter vernichtet werden musste, bevor er weiterziehen konnte, um die Jagd auf Graos Gott und sein Volk fortzusetzen.

Nachdem Aruula seine Taten offen gelegt hatte, war an einen weiteren Verbleib nicht mehr zu denken. Er hatte den Flächenräumer schnellstens verlassen. Wenigstens sein Leben war ihm geblieben – weil der ehemalige Primärfeind Mefju’drex sich für ihn eingesetzt hatte.

Unbewusst schüttelte Grao’sil’aana in einer menschlichen Geste den Kopf. Einige dieser Primärrassenvertreter hatten undurchschaubare Prinzipien; Begriffe wie Ehre, Dankbarkeit oder Vergebung, die ein Daa’mure nicht nachvollziehen konnte.

Gut, er hätte kämpfen und versuchen können, sie alle zu töten. Doch erstens wäre er nicht gegen den Maschinenmann Miki Takeo angekommen. Und zweitens – und das verwirrte ihn mehr als alles andere – stellte er die Notwendigkeit in Frage.

Ob es an dem Verbund lag, den er zusammen mit Mefju’drex und Xij in den letzten Monaten gebildet hatte? Sicher, für ihn war es reines Mittel zum Zweck gewesen, sich den beiden anzuschließen – aber dass ihn diese Partnerschaft über die Erfüllung des Plans hinaus noch tangierte, verwunderte ihn doch.

Er rief sich zur Ordnung: Diese Gedanken brachten nichts und verwirrten ihn nur. Da der Streiter besiegt war, war eine Zusammenarbeit mit den Primärrassenvertretern nicht mehr zwingend erforderlich. Auch wenn es wesentlich angenehmer und sicherer gewesen wäre, den Südpol im Mondshuttle zu verlassen, als auf diese elende Art und Weise... jetzt, da sein bisheriges Transportmittel Thgáan vom Streiter eliminiert worden war.

Graos Gedanken verbissen sich in Details, um der Langeweile Herr zu werden, wie so oft in den dreiundsechzig Stunden, die er jetzt schon unterwegs war.

Auf den Dreizehn Inseln hatte diese unerfreuliche Episode begonnen. Dort hatte er in Gestalt des Händlers Hermon Mefju’drex und Aruula erwartet, um Rache für sein Mündel Daa’tan zu nehmen, den die beiden gemeinsam auf dem Gewissen hatten. So sah er es jedenfalls. Die Kriegerin Bahafaa war in dieser Zeit des Wartens seine Gefährtin geworden und verfeindeten Nordmännern zum Opfer gefallen.

Wer hätte es je für möglich gehalten, dass mir das Schicksal eines Menschen nicht gleichgültig ist.

Er hatte Rache für Bahafaas Tod nehmen wollen. Etwa zu dieser Zeit war Aruula auf den Dreizehn Inseln erschienen. Ihr Volk hatte sie zur neuen Königin machen wollen. Aber er hatte Aruula angegriffen, besiegt und in einem Erdloch verscharrt, um das Volk in ihrer Gestalt zu regieren und mit ihm gegen die Nordmänner zu ziehen.

Wir haben gesiegt. Aber meine Trauer und mein Schmerz wegen Bahafaa sind nicht geringer geworden. Und ich verspüre noch immer keine Genugtuung, jetzt, da meine Rache so lange vollendet ist...

Dummerweise hatte ein Barbar namens Orlaando Aruula ausgegraben und wiederbelebt. Zusammen waren sie vor Grao in eine Höhle geflüchtet.

Ich hätte die beiden gleich umbringen und nicht nur die Höhle verschließen sollen. Aber damals war mir Aruula nützlich. Ihre Auskünfte, die sie mir für Nahrung und notwendige Dinge gab, haben mir geholfen, meine Rolle als Königin überzeugend zu spielen. Nein, mein Handeln war richtig...

Der Primärfeind Mefju’drex war ebenfalls auf den Dreizehn Inseln erschienen, um die Kriegerinnen im Kampf gegen den Streiter um Hilfe zu bitten. Sie sollten einen Telepathinnen-Zirkel bilden, um dem kosmischen Jäger zu vermitteln, dass sich der Wandler – Graos Gott – nicht mehr auf der Erde befand. Aber Grao hatte in Aruulas Gestalt Mefju’drex abblitzen lassen, aus Sorge, bei einem näheren Kontakt könne sein falsches Spiel auffliegen.

Mefju’drex hatte vom Flächenräumer als Waffe gegen den Streiter berichtet, und von Aruula erfuhr Grao, dass er sich am Südpol befand. Das war eine wichtige Information. Schon deswegen war es richtig, sie am Leben gelassen zu haben. Mein Fehler war nur, sie danach nicht selbst zu eliminieren...

Allmählich wurde es wärmer in seiner Eishöhle, und Grao begann wegzudämmern. Er träumte von den heißen, unendlich weiten Lavameeren Daa’murs.

Als der Sturm nachließ, wühlte er sich durch die angesammelten Schneemassen und zwängte sich ins Freie. Die angestaute Wärme verflog schnell, als er seinen Weg in das verwaschene Grau hinein wieder aufnahm. Kleine Schneeflocken wirbelten aus dicken Wolken und umtanzten ihn.

Er setzte seine ersten Schritte.

Zu langsam. Ich muss schneller werden, sehr viel schneller sogar. Ich habe vielleicht noch Hunderte Kilometer vor mir...

***

Februar 2528, Flächenräumer

»Gehen wir davon aus, dass es noch Überlebende auf der AKINA gibt«, sagte Matt. »Wenn wir niemanden zurücklassen wollen, müssen wir die Besatzung des Mondshuttles so klein wie möglich halten. Das heißt: Nicht mehr als zwei Personen führen die Mission durch. So haben wir noch Platz für maximal acht Marsianer. Und selbst das könnte eng werden.«

»Und wenn niemand mehr lebt?«, warf Aruula ein. »Immerhin meldet sich keiner auf unsere Funkrufe.«

Miki hatte in der letzten Stunde mehrfach versucht, Kontakt zu dem marsianischen Raumschiff aufzunehmen – ohne Erfolg. »Das kann verschiedene Gründe haben«, antwortete Matt. »Einer der Durchgedrehten hat vielleicht die Funkanlage sabotiert, oder die Antenne wurde von einem Trümmerteil getroffen. Fakt ist, dass sich die AKINA auf Erdkurs befindet, und irgendwer muss diesen Kurs angelegt haben.«

Ich wäre ja froh, wenn’s tatsächlich so wäre, dachte er bei sich. In Wahrheit nötigte ihn eine ganz andere Überlegung zu dem Optimismus, den er zur Schau stellte: So wenige Opfer wie möglich, wenn sich die Sache zum Himmelfahrtskommando entwickelt.

Die Anwesenden sahen sich betreten an. Aruula setzte zu einer Erwiderung an, doch Xij kam ihr zuvor.

»Du hast recht, Matt«, sagte sie schnell. »Am besten wird es sein, wenn ich mit dir fliege. Ich bin die Leichteste hier.«

»Ach ja?«, fuhr Aruula auf. »Du vergisst, dass Maddrax und ich ein eingespieltes Team sind. Ich sollte mitfliegen.«

Xij lächelte betont freundlich. »Und wie steht es mit deinen Kenntnissen in Sachen Technik... entschuldige: Tekknik? Könntest du im Notfall das Shuttle andocken?« Aruula wollte zu einer scharfen Erwiderung ansetzen, doch Xij ließ sie nicht zu Wort kommen: »Okay, wenn es dort oben ein Rudel Taratzen gäbe, das man mit dem Schwert zerlegen könnte, dann wärst du vielleicht von Nutzen, aber so...«

Aruulas rechte Hand zuckte zum Schwert in der Rückenkralle, aber sie beherrschte sich. Noch. »Bei Wudan, warum beleidigst du mich, Xij Hamlet?«, zischte die Barbarin. »Willst du sagen, ich wäre dumm und nur gut genug für den Kampf?«

Xij, die jetzt breitbeinig da stand, strahlte Lässigkeit aus. Sie hob abwehrend die Hände. »Um Himmels willen, nein! Ich wollte nur anführen, dass ich mit dem Shuttle wesentlich besser umgehen kann als du. Und ich glaube, das sieht auch Matt so. Oder?« Sie wandte sich zu ihm um.

Matt hielt darin inne, sich in Gedanken die Haare zu raufen. Ein Zickenkrieg war so ziemlich das Letzte, was sie jetzt brauchen konnten.

»Keine von euch kommt mit«, sagte er bestimmt. »Miki Takeo wird mich begleiten.«

Aruula lachte humorlos auf. »Gute Wahl! Der hat mindestens doppelt so viel Masse und ist fünfmal so schwer wie jeder von uns. Warum ausgerechnet er?«

Xij sagte nichts, dachte aber dasselbe, das konnte Matt deutlich sehen. Er räusperte sich.

»Zwei einleuchtende Gründe. Erstens: Miki ist ein lebender Computer und kann sich mit der AKINA verbinden, um die Steuerung und die Triebwerke zu kontrollieren. Und zweitens: Er braucht keinen Sauerstoff und kann notfalls die Rückreise außerhalb des Shuttles antreten, wodurch wir mehr Platz für Passagiere haben.«

Den dritten Grund nannte er nicht: dass er kein anderes Leben außer seinem eigenen gefährden wollte. Takeos Überlebenschancen waren bei einem Fiasko immer noch die besten.

Der Android nickte. »Diese Argumente sind logisch und nachvollziehbar. Ich stimme zu. Und nun sollten wir keine Zeit mehr verlieren und das Shuttle umgehend für den Weltraumflug vorbereiten.«

Trotz der Niederlage grinste Aruula triumphierend und gab sich keinerlei Mühe, ihre Gefühle zu verbergen. Matt wusste, warum. Die Enttäuschung im Gesicht seiner aktuellen Reisegefährtin war unübersehbar. Fast wäre er neben sie getreten und hätte ihr seinen Arm tröstend um die Schulter gelegt. Doch er beherrschte sich, um Aruula nicht zu provozieren.

Ich sollte mich bald entscheiden, dachte er, innerlich seufzend. Wenn erst klare Verhältnisse herrschen, werden sich die Gemüter schnell beruhigen.

Xij rang sich ein Lächeln ab. »Okay, einverstanden«, sagte sie, als hätte es ihrer Billigung noch bedurft. »Takeo ist in diesem Fall tatsächlich die bessere Alternative.« Sie legte Matt die Hand auf den Unterarm und drückte ihn leicht. »Hauptsache, du kommst zu mir zurück. Du bist der beste Mann, den ich je hatte.«

Matt verschluckte sich und hustete, während sich Aruula schwungvoll herumdrehte und davon rauschte.

»Du musst nicht verlegen sein, Matt«, legte Xij nach, lauter als nötig. »So direkt meinte ich das gar nicht.« Dass sie dadurch erst die Absicht offenbarte, störte sie nicht, im Gegenteil.

»Äh... kommst du dann, Matt?«, fragte Rulfan, dem die missliche Lage seines Blutsbruders aufgefallen war.

Dankbar sah Matt ihn an, während er Xijs Griff um seinen Arm löste. »Also los! Miki, beobachte bitte die Mondtrümmer und die AKINA. Wenn es ein Lebenszeichen der Marsianer gibt, sag über Funk Bescheid. Ich dusche kurz, dann treffen wir die letzten Vorbereitungen.«

»Selbstverständlich.«

Xij ging mit raschen Schritten voraus. Rulfan nutzte die Gelegenheit, Matt zur Seite zu nehmen.

»Sag mal, bist du wahnsinnig? Du haust mit Miki in den Weltraum ab und lässt mich mit den Frauen hier zurück? Vielen Dank auch. Das kann ja heiter werden.«

»Was soll ich denn machen?«, gab Matt leise zurück. »Die beiden werden sich schon wieder beruhigen.«

»Glaubst du? Dein Wort in Wudans Gehörgang. Wenn du mich bei deiner Rückkehr zerfetzt vorfinden solltest, aufgerieben zwischen den Fronten, dann richte Myrial und meinen Jungs einen letzten Gruß von mir aus.«

Matt grinste. »So schlimm wird’s schon nicht werden.«

Zurück in seiner Wohneinheit, schlüpfte Matt aus dem marsianischen Thermoanzug. Wann hatte er das letzte Mal geduscht oder gebadet? Er sehnte sich nach dem Abenteuer in Hiroshima dringend nach Sauberkeit. Leider war er nicht selbstreinigend wie seine Kleidung.

Ach ja, der Gebirgsbach am Berg Misen, erinnerte er sich an seinen letzten Kontakt mit Wasser, als er um die Ecke bog und in den kleinen Nebenraum trat, in dem eine bionetische Flutungsdüse zur Dusche umfunktioniert worden war.

Im selben Moment prallte er zurück.

»Aruula!«

Sie stand nackt da, wie Wudan sie geschaffen hatte, und hantierte an den Kontrollen herum. Im nächsten Moment rauschte ein Wasserstrahl auf sie nieder und benetzte ihre seidige Haut mit den aufgemalten mystischen Linien darauf. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihn nicht an, als sie antwortete.

»Ah, Maddrax. Du erlaubst doch, dass ich deine Dusche benutze? Es dauert auch nicht lange.«

Raffiniertes Biest!, dachte Matt. Tut so, als wäre sie nicht aus einem einzigen Grund hier – und der liegt sicher nicht darin, sich frisch zu machen.

Er konnte nicht anders, als Aruula zu betrachten, zumal sie selbst die Augen geschlossen hielt. Die Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln war die schönste Frau, der er jemals begegnet war, mit einem perfekten Körper, leicht definierten Muskeln und langem blauschwarzen Haar, das ihr fast bis zum wohlgerundeten Po reichte, an dem jetzt das Wasser in mäandernden Strömen herabfloss.

Zumindest optisch konnte Xij ihr nicht das Wasser reichen, war sie doch das genaue Gegenteil der fraulichen Aruula: eher burschikos, mit kurzem Haar, kleinem Busen und feingliedrigem Körper. Nur in Sachen Kampf war seine aktuelle Reisegefährtin Aruula fast ebenbürtig, auch wenn sie kein Schwert, sondern mit Vorliebe einen tibetanischen Kampfstab benutzte. Und dennoch hegte Matt momentan stärkere Gefühle für sie, während ihm Aruula fast schon fremd geworden war. Aber eben nicht so weit, dass ihm eine Entscheidung leicht fiel.

Seine erste Wut und der Hass, die er Aruula wegen Anns Tod entgegengebracht hatte, waren im Laufe der letzten Monate immer schwächer geworden. Matt hatte sich längst eingestanden, überreagiert und Aruula für einen tragischen Unfall Vorsatz in die Schuhe geschoben zu haben. Das tat ihm unendlich leid.

Dass sie zum Flächenräumer gekommen ist, um mich vor Grao zu warnen, obwohl ich ihr so übel mitgespielt habe, muss ich ihr hoch anrechnen. Aber dass sie mir jetzt die Pistole auf die Brust setzt und mit Wudans Willen argumentiert, ist nicht okay. Ich würde die Beziehung zu ihr gern erst normalisieren, bevor ich weiter gehe. Aber ich fürchte, diese Zeit gibt sie mir nicht.

Fast war er froh, dass ihn der anfliegende Mondmeteorit einer schnellen Entscheidung enthob. Auf dem Weg zur AKINA und – hoffentlich! – auch wieder zurück würde er genug Zeit haben, in sich zu gehen und sich über seine wahren Gefühle klar zu werden.

Ihm wurde bewusst, dass er noch immer dastand und Aruula betrachtete. Und dass ihr Anblick durchaus Wirkung zeigte. Rasch griff er zu einem Handtuch und schlang es sich um die Hüften.

Für einen kurzen Moment meldeten sich seine Hormone: Nutze die Gelegenheit! Eine schnelle Nummer mit ihr, wer kann es dir verdenken? Aber die Vernunft siegte und machte ihn fast wütend auf sich selbst: Wenn du das tust, ist es aus mit Xij, und Aruula wird ihren Anspruch geltend machen.

Er räusperte sich heiser. »Lass dir Zeit«, quetschte er hervor und trat den Rückzug an. »Ich habe eh noch zu tun.« Aruula zog einen Schmollmund, aber sie war klug genug, in nicht zu drängen.

Ungeduscht stieg er wieder in seine Klamotten und verließ fast fluchtartig sein Quartier. Nicht auszudenken, wenn Xij jetzt hier auftauchte und falsche Schlüsse zog, die Aruula gewiss nicht widerlegen würde.

Er ging zum Ausgang des Flächenräumers. Dort warteten bereits Xij und Rulfan. »Wollen wir?«, knurrte Matt und ging voran. Als er ins Freie trat, fühlte er sofort die beißende Kälte im Gesicht. Vor ihm erstreckte sich eine schmale Eisspalte mit senkrechten, hoch aufragenden Wänden. Der Boden war mit feinem Schnee zugeweht, der Spalt hoch oben zeigte blauen Himmel. Der gewaltige Sturm, den die Ankunft des Streiters mit sich gebracht hatte, fand nun nicht statt. Matt seufzte erleichtert. Das würde die Arbeit im und vor allem am Shuttle erleichtern.

Rulfan schauderte sichtlich. »Es ist verrückt«, sagte er. »Mir bricht gerade der Schweiß aus. Es ist, als könnte ich mich selbst dort vorn bei der bionetischen Röhre sehen, und überall ist Feuer. Aber die Eindrücke sind verschwommen, wie ein böser Traum.«

Matt nickte. »Du spürst einen Nachhall der anderen, früheren Zeitebene. Hier unten muss dich und Aruula der Feuersturm des Streiters erwischt haben.« Auch ihn überlief ein Schauer. »So nahe wart ihr also, und ich habe es nicht mal geahnt.«

»Du hättest nichts für uns tun können«, meinte der Albino. »Du wärst nur selbst draufgegangen, anstatt durch die Zeiten zu reisen. Und wir wären immer noch tot... Wie sich das anhört!«, fügte er kopfschüttelnd hinzu.

Matt trat als Erster in den schmalen bionetischen Schlauch, der an der Wand der Spalte zur Oberfläche führte. Sofort erfasste ihn das Material, umschloss ihn und schob ihn nach oben. Xij und Rulfan folgten. Gleich darauf standen alle drei auf der Oberfläche und starrten über die weite, glitzernde Fläche hinweg.

Nicht weit entfernt ragte das marsianische Shuttle auf. Es war von Schnee überzogen und wirkte wie eine Eisskulptur. Sie hatten Glück: Die Schleuse, an der Unterseite gelegen, ließ sich anstandslos öffnen, sodass sie das Gefährt betreten konnten. Durch den schmalen Gang zwischen den beiden Sitzreihen ging Matthew nach vorne zum Cockpit. Dort ließ er sich auf den Pilotensitz nieder, fuhr alle Systeme hoch und machte sich dann an den Rundum-Check, während Rulfan die Heizung für die Außenhülle aktivierte und den Abtauprozess überwachte.

Endlose Zahlenkolonnen liefen über die Displays. »Die Speicher für die Antriebsenergie sind fast voll«, sprach Matt mit sich selbst, während ihm Xij interessiert über die Schulter sah. »Keine Schäden an den Hitzekacheln...«

Xij hockte sich in den Copilotensitz und zog die Beine an. »Wenn ich dir helfen kann, sag es einfach.«

»Was? Natürlich, ja.« Matt versuchte konzentriert zu klingen und jedes Gespräch damit abzublocken. »Die Gegenschub- und Manövrierdüsen arbeiten reibungslos, die Signalstärke des Bordfunks ist ausreichend und mit dem Flächenräumer verbunden. Matt Drax im Shuttle – Miki, kannst du mich hören?«

Die Stimme des Androiden klang aus einem Lautsprecher: »Verstehe dich klar und deutlich. Wie sieht es aus?«

»Hier scheint alles in Ordnung zu sein, die Checks laufen noch. Irgendwelche Vorkommnisse?«

»Negativ. Trümmerstück und Raumschiff halten den Kurs mit gleich bleibender Geschwindigkeit.«

»Okay. Melde dich, wenn sich das ändern sollte.« Matt schnippte einen Hebel um und unterbrach die Verbindung.

Eine schematische Skizze erschien auf einem der Bildschirme. Sie zeigte ein Gewirr aus Linien. Der Leitungsplan. An einer bestimmten Stelle blinkte hektisch ein grünes Licht.

Matt wusste, dass die Farbe Grün im marsianischen Code »Achtung« hieß. Das war so, weil der Mars weitgehend rötlich und diese Farbe daher mit positiven Eigenschaften unterlegt war. Er kniff die Augen zusammen.

»Mist. Es scheint ein Problem bei den Energieleitungen zu geben. Ich fürchte, da wird eine Reparatur fällig.«

»Stimmt«, erwiderte Rulfan nach einem Blick auf die Anzeigen. »Das sollten wir am besten Miki erledigen lassen.«

Kurze Zeit später betrat der Android das Shuttle, um sich mit der Bordelektronik zu verbinden. Aruula war bei ihm. Sie strahlte Matt frisch gewaschen an.

»Danke noch mal, dass ich deine Dusche benutzen durfte«, sagte sie überflüssigerweise.

Bevor Xij darauf anspringen konnte, antwortete Matt schnell: »In meiner Abwesenheit immer gern.« Der kesse Blondschopf schluckte eine Entgegnung herunter und Matt atmete auf.

Miki Takeo schraubte die Wandverkleidungen mitsamt den Staukästen ab. In einem ertönte ein dumpfes Geräusch, als Matt und Rulfan die Hartplastikteile nach draußen trugen.

Matthew erinnerte sich sofort, was da polterte. Er öffnete den Staukasten und nahm das Schwert heraus, das er dort, in Felle gewickelt, verstaut hatte. Aruula machte große Augen.

»Mein Schwert! Das ist ja mein Schwert, Maddrax! Wo hast du es her?«

Matt hatte damals, kurz vor der Schlacht gegen die Nordmänner, eine von Aruulas Schwestern überredet, die Waffe zu entwenden und ihm auszuhändigen. Eigentlich hatte er nur den in den Knauf eingebetteten Speicherkristall herausbrechen wollen, musste dann aber im Zuge der Ereignisse das ganze Schwert mit sich nehmen.

»Tumaara hat es Grao abgenommen«, sagte er und hoffte, dass Aruula nicht darauf kam, dass ihre Schwester es eigentlich ihr gestohlen hatte, weil sie von Graos Täuschung ja nichts wusste.

Sie schien in ihrer Freude auch nicht darüber nachzudenken. Begeistert strich sie über die Klinge und wog das Schwert in ihrer Hand, dann machte sie ein paar Schläge und Finten. »Es fühlt sich gut an, Maddrax, viel besser als das Schwert, das ich als Ersatz benutzt habe. Ich danke dir.« Sie stutzte. »Aber... der Speicherkristall fehlt! Wo ist er abgeblieben?«

»Ich habe ihn herausgebrochen«, sagte Matt frei heraus.

In dem Kristall war eine Gedächtniskopie von Aiko Tsuyoshi abgespeichert, Matts lange verstorbenem Freund und Miki Takeos Sohn. Matt hatte immer gehofft, irgendwann die Daten in einen Cyborg übertragen und damit Aiko wieder zum Leben erwecken zu können. »Da fällt mir ein...«

Er kehrte in das Shuttle zurück und öffnete eine kleine Schublade im medizinischen Notfallschrank. Hier hatte er den Kristall verstaut, sorgsam in ein Tuch gehüllt. Ein Glück, dass der Datenspeicher alle Unbill schadlos überstanden hatte!

Matt trat zu Miki Takeo, der ein Wandpaneel geöffnet und sich mit dem Stromkreislauf des Raumschiffs verbunden hatte. »Kann ich dich stören?«

Takeo blickte auf. »Kein Problem, ich bin multitaskingfähig«, sagte er, und nicht zum ersten Mal fragte sich Matt, ob das eine spezielle Art von Androidenhumor war.

Er wickelte den Speicherkristall aus dem Tuch und hielt ihn Takeo hin. »Das hier wollte ich dir schon lange geben«, sagte er. »Darauf abgespeichert ist eine komplette Gedächtniskopie von Aiko. Sie ist zwar schon einige Jahre alt, aber wenn du es für richtig hältst...«

Er musste nicht weiter sprechen; Miki Takeo hatte verstanden. Er nahm den Kristall ohne Gefühlsäußerung entgegen und verstaute ihn in einem Fach in seinem Plysteroxkörper. »Danke«, erwiderte er lediglich.

Irgendwie war Matt enttäuscht; andererseits – was hatte er von einer Menschmaschine erwartet? Ein warmes Dankeschön, ein Freudenausbruch oder gar eine Träne im Augenwinkel? Emotionen waren Takeo fremd, auch wenn er hin und wieder versuchte, sie zu imitieren.

Kurze Zeit später war das Shuttle komplett durchgecheckt und startbereit. Miki hatte den Fehler in der Elektronik mit seinem eigenen System behoben.

Matt nickte zufrieden und nahm einen der an Bord befindlichen Raumanzüge mit in den Flächenräumer. Als er ihn in seiner Wohneinheit anlegte, fiel sein Blick auf das tellergroße X aus Chrom, das auf seinem Bett lag. Es wurde auf der einen Seite von einer kugelförmigen Erhebung geziert und wies auf der anderen ein sternenförmiges Loch auf.

Das Superior Magtron. Sie hatten den Supermagneten, nachdem er seinen Zweck erfüllt hatte, wieder von den Speicherwaben abgehängt. Matt wollte nicht riskieren, dass durch eine unkontrollierte Entladung ein weiteres Zeitportal entstand. Von Zeitreisen hatte er vorerst genug.

Und was mache ich jetzt mit dir, Maggie? Er hatte das Gerät so genannt, weil ihm »Superior Magtron« zu abgehoben klang. Mit dir ist diese Station hier eine unglaublich mächtige Waffe. Eigentlich sollte man dich zerstören, damit der Flächenräumer keinen Schaden anrichten kann, falls er in falsche Hände gerät...

Matthew trat an die bionetische Liege, auf der das Magtron lag, und daneben eine kurze Kette, an der ein Chromstab mit strahlenförmigem Ende hing. Der Aktivierungsschlüssel für den Supermagneten. Er passte genau in das sternförmige Loch. Der Commander nahm den Schlüssel in die linke Hand und rieb mit Daumen und Zeigefinger daran entlang.

Andererseits – ein so nützliches Werkzeug wirft man nicht einfach weg. Vielleicht wird es irgendwann wieder dringend gebraucht. Der nächste Notfall kommt garantiert, das haben die letzten zwölf Jahre deutlich gezeigt. Ich würde ich mich einer einmaligen Chance berauben... Er straffte sich, als er zu einer Entscheidung kam. Nein, ich werde dich nicht zerstören, Maggie. Aber wo bringe ich dich unter...?

Er hängte sich die Kette mit dem Schlüssel um den Hals. Nach einigem gedanklichen Hin und Her übergab er das Magtron erst einmal Rulfan zu treuen Händen. Der Albino war nicht gerade begeistert, zum Hüter des Supermagneten auserkoren zu werden, sah aber ein, dass Matt das Magtron weder mit ins All nehmen, noch unbeaufsichtigt hier herumliegen lassen konnte. Er versprach, es zu hüten wie seinen Augapfel. Den Schlüssel behielt Matt bei sich.

Der Abschied fiel unterschiedlich aus. Rulfan klopfte Matt auf die Schultern und wünschte ihm viel Erfolg. Xij umarmte ihn herzlich. »Komm gesund wieder, Matt«, flüsterte sie ihm ins Ohr und drückte ihm, bevor er sich versah, einen Kuss auf die Lippen. Aruula, die es mit maskenhaft starrem Gesicht beobachtete, konnte sich lediglich ein »Viel Glück, Maddrax« abringen. Das tat ihm mehr weh, als ihm Xijs Abschied Freude bereitete.

Während sich Matt von dem bionetischen Schlauch nach oben auf die Eisfläche transportieren ließ, rammte Miki Takeo seine Hände und Fußspitzen in die Eiswand und stieg so daran empor. Der Transportschlauch hätte sein Gewicht nie getragen, auch wenn er sich schier endlos dehnen konnte.

Die anderen blieben unten zurück, anstatt sich vom Start des Shuttles die eisigen Sturmböen ins Gesicht blasen zu lassen.

Matt machte es sich im Pilotensessel bequem und fuhr die Systeme hoch, während der Android auf dem Copilotensessel Platz nahm. Das leise Summen der Maschinen war Musik in Matts Ohren. Sofort fühlte er sich wieder wohler, auch wenn er der Mission mit einigem Bangen entgegen sah. Kurze Zeit später hob das Mondshuttle ab und flog steil in den immer noch blauen Himmel hinein.

***

Februar 2528, Vereinigte Staaten von Clarkland

Der Oberkörper Adolfo Darnells ragte aus der Einstiegsluke des Spähpanzers. Der Unter-Clark, der sein schwarzes Barett gegen den eiförmigen Kampfhelm getauscht hatte, ließ seine Blicke über die eintönige Tundra-Landschaft wandern, die hauptsächlich aus Steinen, Geröll und niedrigen Pflanzen bestand. Zu seiner Rechten, in ungefähr einhundert Metern Entfernung, begann die Eisgrenze. Dahinter erstreckten sich die Weiten der immer noch riesigen Resteisfläche, die die Antarktis überzog. Die tief stehende Sonne strahlte vom blauen Himmel.

Unwillkürlich fiel ihm Commander Matthew Drax ein. Der Mann aus dem Land der Vorväter, der mit dieser Barbarin namens Aruula vor drei Jahren hier aufgetaucht war, hatte ihm erzählt, dass die antarktische Eisfläche vor dem Kometeneinschlag rund dreimal so groß gewesen war wie heute und praktisch die komplette Antarktis bedeckt hatte. Erst nachdem sich der Pol geschoben hatte, war eine Seite der Eisfläche nach und nach weggetaut.

Darnell gestattete sich ein kurzes Grinsen. Drax war ein Mann nach seinem Geschmack gewesen, ein Clarkist eigentlich, wie er im Buche stand. Mit ihm zusammen hatte er den Verräter Kenneth, seinen Jugendfreund, entlarven und zur Strecke bringen können. Und auch Aruula hatte er sehr gerne gesehen. Allerdings nur, wenn sie sich ordentlich gekleidet und ihre Blößen bedeckt hatte. Immerhin, die Linien, die sie sich auf ihren Körper gemalt hatte, wären eines eingehenden Studiums würdig gewesen.

Darnells Grinsen verstärkte sich. In weiter Ferne sah er huschende Schatten auf der Eisfläche. Barschbeißer. Sie interessierten ihn nicht, solange sie genügend Abstand hielten.

Der Spähpanzer fuhr mit leisem Summen entlang der Eisgrenze. Immer wieder wurde die Besatzung durchgeschüttelt, wenn die Plysterox-Räder in eine kleinere Spalte eintauchten oder sich über unebene Geröllfelder arbeiten mussten.

»Au, verdammt«, entfuhr es Master-Sartsch Lydia Jones, die neben Darnell aus der zweiten Einstiegsluke schaute und sich am schwenkbaren Maschinengewehr festhielt. »Entschuldigung, Sir, habe mir lediglich den Finger aufgerissen. Nicht so schlimm.« Die Frau in den mittleren Jahren sah den Unter-Clark mit unbewegter Miene an. Sie nestelte ein Wundserum aus ihrer Uniform, trug es auf und sah zu, wie die Wunde langsam verschorfte.

»Melde mich wieder dienstfähig, Sir.«

Darnell grinste breit. Er mochte Jones, die zuverlässig und mutig war und sich bei der Rückeroberung Clarktowns und des Sanktuariums von den Briten hohe Meriten erworben hatte. Master-Sartsch Jones, aus deren kantigen Zügen eine bestenfalls herbe Schönheit leuchtete, wie er fand, erwiderte sein Grinsen mit einem kleinen Lächeln. Dabei strich sie unwillkürlich ein paar Strähnen ihrer feuerroten Haare, die unter dem Kampfhelm hervor hingen, nach hinten. Dann konzentrierte sie sich wieder darauf, die Landschaft auf ihrer Seite zu beobachten. Sie tat es aufmerksam. Auch das schätzte er an ihr.

Und sie hat’s gut weggesteckt, dass sie nach der Briten-Attacke wieder nicht zum Unter-Clark befördert worden ist. Keine Ahnung, was der Alte gegen sie hat, ich jedenfalls hätt’s gemacht. Drei gefallene Unter-Clarks, da hätte sie schon mal zum Zug kommen können. Gut, mein Format hat sie nicht, aber diesen beschissenen Crossing steckt sie locker in den Sack. Warum der Alte den bevorzugt hat, das weiß der Deary. Ob’s an ihrem gelegentlichen Leichtsinn liegt? Oder weil sie hin und wieder so ’ne Plaudertasche ist? Könnte schon sein. Das hasst der Alte wie die Pest. Aber sie ist loyal und macht deswegen keinen Ärger. Keine Ahnung, ob ich das so ruhig hingenommen hätte. Nein, ganz sicher, ich hätte bei dem Alten Rabatz gemacht. Aber so richtig...

Auch Darnell konzentrierte sich wieder auf die Umgebung. Sie fuhren in den letzten Tagen verstärkt Patrouille. Denn bei den Terroristen schien irgendwas im Busch zu sein. Vor allem bei den Georgshüttern war eine starke Militärkonzentration beobachtet worden. Möglicherweise ging das gegen die Vereinigten Staaten von Clarkland. Es galt, höchste Vorsicht walten zu lassen.

»Sir, lassen Sie den Spähwagen anhalten«, sagte Lydia Jones plötzlich. »Da hinten ist etwas.«

Darnell vertraute ihr. »Franklin, Fahrzeug stoppen!«, wies er den Fahrer über Helmfunk an. Egbert Franklin reagierte umgehend.

»Was haben Sie gesehen, Jones?«

»Einen Lichtreflex, Sir. Die Sonne hat sich auf etwas Metallischem gespiegelt.«

»Wo genau?«

»Dort hinten bei dem flachen, buschbestandenen Hügel, schätze ich mal.«

Adolfo Darnell nickte kurz. Dann nahm er das Okulaar, das neben ihm in einer Halterung steckte, und hob es an die Augen. Intensiv suchte er die Umgebung an der angegebenen Stelle ab. »Irgendwas ist da tatsächlich«, murmelte er. »Etwas Silbriges. Kann aber nicht erkennen, was es ist. Das sehen wir uns auf jeden Fall mal näher an...«

Gleich darauf stand der Spähwagen am Fuß des Hügels. Lydia Jones stieß einen Ruf des Erstaunens aus. »Was bei allen Deary-Eiern ist das denn?«

»Keine Ahnung«, murmelte der Unter-Clark und starrte auf das Wesen, das verkrümmt auf einem Geröllfeld lag. Es musste in aufgerichtetem Zustand über sieben Feet groß sein. Die Körperteile, die aus den Fellen heraus schauten, waren von grünblau glitzernden Schuppen bedeckt.

»Meinen Sie, dass es sich um eine Falle der Georgshütter oder der Briten handelt, Sir?«, fragte Franklin.

»Ich meine gar nichts«, knurrte der Unter-Clark. »Und Hellseher bin ich schon gar nicht.«

»Sir, das ist unglaublich«, meldete sich Soldscher Adams, der die Detektoren bediente. »Der Körperscanner zeigt Werte, die ich nicht glauben kann. Am besten, Sie holen ihn sich selber aufs Display.«

Was am besten für uns ist, bestimme immer noch ich...

Der Unter-Clark behielt seinen Gedanken für sich und folgte Adams’ Rat. Auf dem Display des Kommandanten-Computers, der vor ihm in den Lukenrand eingelassen und mit bruchsicherem Hartplastik geschützt war, erschienen die Umrisse des verkrümmt daliegenden Körpers. Sie strahlten durchgehend in grellem Rot.

»Dreihundertachtzig Grad Celsius?«, kommentierte Darnell die Zahlenangaben verblüfft. »Und der Abbildung nach ist die Körpertemperatur gleichmäßig verteilt. Das gibt’s doch nicht... zumindest habe ich das so noch bei keinem Lebewesen gesehen. Adams, sind Sie sicher, dass der Scanner keine falschen Werte liefert?«

»Vollkommen, Sir. Ich habe einen Vergleichstest gemacht. Ihre Körpertemperatur liegt momentan bei -«

»Geschenkt. Kann es sich bei dem Ding um einen Androiden handeln?«

»Darauf gibt es keine Hinweise, Sir. Die Scanner orten ausschließlich biologisch-chemische Substanzen. Außerdem besitzt das Wesen ein Skelett, wenn auch ein völlig fremdartiges, wie Sie sehen. Es scheint sich... zu verändern. Sir, haben Sie das eben auch gesehen? Im linken Schulterbereich, meine ich. Dort hat sich soeben ein Knochen aufgelöst!«

»Haben Sie zu viel getrunken, Adams?«

»Natürlich nicht, Sir. Ich schwöre...«

»Lassen Sie’s gut sein. Sanchez und McNamara, am MG und Granatwerfer sichern. Jones und ich werden uns das Ding mal ansehen. Wir sitzen ab.«

Darnell und Jones drückten sich aus den Luken und nahmen die M-16-Schnellfeuergewehre entgegen, die nachgeschoben wurden. Dann sprangen sie vom Panzer, schoben die Helmvisiere aus unzerstörbarem, durchsichtigen Hartplastik vor die Gesichter, entsicherten die Waffen und gingen in voller Kampfmontur nach allen Seiten sichernd zu dem seltsamen Ding hin. Kurz davor blieben sie stehen.

»Schauen Sie mal, Sir, was für riesige Klauen das Wesen hat«, murmelte Jones, die unwillkürlich das Gewehr anhob. »So was hab ich noch nie zuvor gesehen. Was ist das? Ein Drache oder so was? Ich habe mal einen in einem Info-Kristall für Kinder gesehen, der hat so ähnlich ausgesehen.«

»Hm. Keine Ahnung.«

»Vielleicht handelt es sich ja um eine aus dem Sanktuarium entlaufene Spezies?«

»Kann ich mir nicht vorstellen, Jones. Ich kenne alle Viecher aus dem Sanktuarium; so viele sind es ja nicht. Keines sieht dem da auch nur annähernd ähnlich.« Darnell schluckte ein paar Mal. »Das Ding hat sich außerdem in Felle gehüllt. Es muss also intelligent sein, schätze ich mal.«

»Sie könnten recht haben, Sir.«

Darnell nickte knapp. Lucas Michelberger kam ihm in den Sinn. Der hatte doch von einer fürchterlichen Geheimwaffe erzählt, die die Terroristen aus Georgshütte und dem Antarctic Empire angeblich gegen die Vereinigten Staaten von Clarkland entwickelt hatten. Bis heute gab es keine näheren Informationen darüber, geschweige denn, dass irgendjemand diese Waffe gesehen hätte.

Hatten sie sie nun endlich vor sich? Oder zumindest ein Exemplar davon? Die Waffe sollte auf der Basis von Kenneth’ Forschungen und eines U-Man entwickelt worden sein. Kam dabei ein Ding heraus, das so aussah?

Gut möglich... Aber warum liegt es bewusstlos hier herum?

Darnell trat mit nach unten geneigtem Gewehr an das Wesen heran und schubste es mit der Schuhspitze an. Es bewegte sich nicht. Ein dünner Eispanzer lag über den Schuppen.

Über Funk forderte Darnell eine Hovercraft-Transportplattform aus Clarktown II an. Dabei ging er einige Schritte den Hügel hoch, um besseren Empfang zu bekommen.

Ein spitzer Schrei ließ ihn herumfahren. Seine Augen wurden groß. »Verdammt, was tun Sie da, Jones?«, brüllte er.

Die Master-Sartsch kniete, den Oberkörper nach hinten gedrückt, neben dem Wesen und hatte das Kampfmesser in der Hand. Direkt vor ihr schoss ein dünner Dampfstrahl senkrecht in die Höhe, zerfaserte über Kopfhöhe und löste sich auf, während Lydia Jones geschmeidig aufsprang. Wassertröpfchen vereisten auf ihrem Helmvisier. Sie wischte sie schnell weg. Der Strahl versiegte nicht.

Darnell trabte zu ihr hin, das Gewehr im Anschlag. »Sind Sie wahnsinnig, Jones? Was haben Sie da gerade getan?« Er kniete nieder und bestrich die Wunde mit dem Heilserum, das auch der Master-Sartsch schon angewendet hatte. Fast umgehend schloss sie sich wieder, ohne erst zu verschorfen und ohne eine Narbe zu hinterlassen.

Darnell schüttelte den Kopf und funkelte Jones an. »Was soll das? Stecken Sie sofort das Messer wieder weg. Habe ich irgendeinen Befehl gegeben, etwas mit dem Zahnstocher zu unternehmen? Ich kann mich nicht erinnern. Oder leide ich an Gedächtnisschwund?«

Die Master-Sartsch schien unbeeindruckt. Sie schob das Visier nach oben. Darnell tat es ihr nach.

»Nein, Sir, ganz gewiss nicht. Aber mir ist da etwas aufgefallen. Bei diesen angeblichen Körpertemperaturen des Wesens müssten wir uns hier in nächster Nähe wie in der Bratpfanne vorkommen. Tun wir aber nicht. Spüren Sie irgendwelche Hitze?«

»Nein, Sie haben recht«, gab Darnell verblüfft zurück. »Und?«

»Ich dachte mir, dass das Ding eine Art Isolierschicht um sich herum haben könnte, die diese extreme Innenwärme nicht nach außen lässt. Möglicherweise sind die winzigen Schuppen gar nicht natürlich und es handelt sich doch um eine Art Roboter. Möglicherweise verfälscht die enorme Hitze die Scannermessungen. Ich wollte einfach nur testen, was sich unter der Isolierschicht verbirgt, Sir.«

Schöner Mist. Da hätte ich auch drauf kommen können...

»Und wieso sprechen Sie das nicht erst mit mir ab, Master-Sartsch Jones? Mit dieser Aktion hätten Sie uns alle in Teufels Küche bringen können«, erwiderte Darnell gefährlich leise.

»Ich habe keine große Gefahr gesehen, Sir. Ich denke, dass das Ding durch die Kälte ausgefallen ist.«

»Ach ja? Sie meinen, weil es sich in Decken gehüllt hat? Möglicherweise will man uns ja genau das Glauben machen.«

»Sir?«

»Dass es sich um ein kälteempfindliches Lebewesen handelt.«

»Wenn es sich um die Geheimwaffe des Antarctic Empire handeln sollte, wäre es ausgesprochen dumm, sie uns auf diese Weise zu präsentieren, Sir, in der Hoffnung, dass wir sie vielleicht mit nach Clarktown nehmen. Auf Grund der außergewöhnlichen Beschaffenheit müsste denen klar sein, dass wir sofort misstrauisch werden und uns garantiert nicht den Barschbeißer ins Wohnzimmer holen.«

Sie hat also auch daran gedacht...

»Es wäre aber trotzdem möglich, nein, eigentlich ist es sogar höchst wahrscheinlich, dass es sich um die Geheimwaffe handelt, Sir«, fuhr Jones fort. »Dann ist das Ding auf irgendeine Art und Weise außer Kontrolle geraten und war vielleicht zu lange der Kälte ausgesetzt, sodass es ausgefallen ist. Das halte ich für die wahrscheinlichste Lösung. Wir haben einfach riesiges Glück gehabt und die Geheimwaffe der Briten funktionsuntüchtig aufgefunden.«

Darnell spürte Ärger in sich hochsteigen. Er hatte keine Lust, sich weiter vorführen zu lassen. »Schluss jetzt. Diese Diskussion führt ohnehin zu nichts. Dieses Mal werde ich davon absehen, Sie für Ihre Eigenmächtigkeit zu bestrafen, Master-Sartsch Jones. Reißen Sie sich aber ab jetzt am Riemen. Haben wir uns verstanden?«

»Jawohl, Sir. Danke, Sir.« Lydia Jones biss auf ihrer Unterlippe herum. »Äh, noch etwas, Sir. Das Wundserum...«

»Was ist damit?«

»Ich meine, wie Sie selbst gesehen haben, hat es bei dem Ding extrem schnell gewirkt. Das ist seltsam, weil es doch gar nicht menschlich ist. Möglicherweise ist also nicht das Serum daran schuld, dass sich die Wunde so schnell wieder geschlossen hat, sondern etwas anderes. Nanobots zum Beispiel, die den Riss repariert haben. Das könnte rein zufällig mit dem Auftragen des Wundserums zusammengefallen...«

»Schluss jetzt, Master-Sartsch. Ich sagte: Ende der Diskussion. Behalten Sie Ihre Vermutungen für sich. Unsere Wissenschaftler werden das Ding schon auseinandernehmen.«

Eine halbe Stunde später traf die Transportplattform ein.

»Aufladen das Ding, fesseln und ab nach Clarktown damit«, befahl der Unter-Clark. »Und schauen Sie zu, dass es gekühlt bleibt, denn wie’s aussieht, verträgt es keine Kälte. Ich fahre auf der Plattform mit. Jones, Sie übernehmen den Spähwagen und bleiben dicht hinter uns.«

»Jawohl, Sir.«

Adolfo Darnell hatte ein komisches Gefühl im Bauch. Er war sich trotz Jones’ überzeugender Ausführungen nicht sicher, ob das nicht doch eine Falle war. Möglicherweise wollten die Terroristen ihre Geheimwaffe doch auf diese Art und Weise in Clarktown einschmuggeln und sie übersahen hier etwas. Wie hatte das in dieser Legende gleich noch mal geheißen? Terrestrisches Pferd, genau.

Das müssen der 37. Clark Manuel oder der Alte entscheiden. Das ist eine Nummer zu groß für mich. Ich werde Randall informieren...

***

Im Weltall

Matt saß einigermaßen entspannt im Pilotensitz des Shuttles. Einen halben Tag waren sie jetzt schon im erdnahen Weltraum unterwegs; aber erst jetzt legten sich allmählich die Unruhe und die Anspannung, von denen er spätestens mit dem Verlassen der Erdatmosphäre und dem Eintritt in den freien Weltraum übermannt worden war. Matt war sicher, dass jeder Raumfahrer, der in die unbekannten Fernen aufbrach, diese Gefühle kannte.

Bisher waren alle Funkrufe an die AKINA unbeantwortet geblieben. Sollte er es erneut probieren? Er entschied sich dagegen, auch wenn er im Moment sonst nicht viel zu tun hatte.

Matt seufzte, lauschte kurz dem gleichmäßigen Summen der Triebwerke, suchte dabei nach ungewöhnlichen Geräuschen, fand keine und checkte dann mit einem Rundblick die schwach beleuchteten Instrumentenkonsolen. Der rötliche Schimmer füllte das gesamte Cockpit aus und ließ Miki Takeo, der den Copilotensessel demontiert und sich dort niedergelassen hatte, fast ein wenig dämonisch erscheinen. Das Licht ließ die Züge des Androiden schärfer konturiert und damit härter erscheinen.

Matts Blicke folgten denen Takeos nach draußen. Direkt vor sich sah er den abnehmenden Mond. Er war wieder etwas größer geworden und füllte den äußeren Rand des Blickfeldes, das die Frontscheiben gewährten, aus. Den dünnen, nicht von der Sonne beschienenen Teil des Mondes nahm Matt als scharf umrissenes grauschwarzes Segment wahr. Er erinnerte sich daran, dass diese indirekte Beleuchtung der Mondoberfläche durch das Erdlicht zu seiner Zeit Aschgraues Mondlicht genannt worden war.

»Wie weit haben wir die Erde schon hinter uns gelassen?«, fragte Matt den Androiden, obwohl er es selbst hätte ablesen können. Aber er fand, dass es Zeit war, die dräuende Stille mal wieder durch ein kleines Gespräch aufzulockern.

»148.863 Kilometer«, antwortete Takeo mit seiner synthetischen Stimme, die nur über eine rudimentäre Satzmelodie verfügte. In dieser Umgebung klang sie noch unwirklicher und ließ einen Hauch von »Star Wars« aufkommen.

»Dann haben wir ja schon ein ganz schönes Stück hinter uns, was?« Matt lächelte und war schon wieder bei der Sache. »In welcher Entfernung werden wir voraussichtlich ein Rendezvous mit der AKINA haben?«

Der Android ignorierte einfach, dass er die Frage bereits zum dritten Mal stellte, und Matt war ihm dankbar dafür. »Meinen Berechnungen zufolge in 223.485 Kilometern Erdentfernung, da sich der Mond momentan nahe dem Apogäum befindet, dem erdfernsten Punkt seiner Bahn. Wenn wir weiterhin mit 12.400 Kilometern in der Stunde fliegen, werden wir in rund sechs Stunden auf die AKINA treffen. Die ersten Trümmerstücke werden aber schon wesentlich früher auftauchen, da sie...«

Der Radarschirm blinkte zweimal kurz in hellem Grün. Am äußeren Rand der Erfassung waren sieben große weiße Punkte erschienen, die sich in einem Feld aus winzig kleinen Punkten fortbewegten.

»Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte Matt. »Das sind die äußersten Ausläufer der Trümmerfront mit den ersten größeren Exemplaren.«

»Richtig, Matt. Drei davon, mit Durchmessern von fünfundzwanzig bis dreißig Metern, bewegen sich direkt auf uns zu. Der Bordcomputer hat die Wahrscheinlichkeit einer Kollision mit achtundachtzig Komma drei Prozent berechnet und deswegen Annäherungsalarm gegeben. Die anderen großen Stücke fliegen dagegen weit an uns vorbei.«

Matt nickte. Er checkte die Daten nur, um etwas tun zu können, denn Miki hätte sie viel schneller parat gehabt. »Die Dinger fliegen ganz schön schnell. Wir werden ihnen trotzdem locker ausweichen können.«

»Ja. Aber das dauert noch etwas. Errechnete Kollisionszeit: zwei Stunden, vierzehn Minuten und dreizehn Sekunden. Trotzdem lasse ich den Bordcomputer die ersten Ausweichkurse errechnen.«

»Tu das. Da könnte ich ja direkt noch ein Schläfchen halten.« Matt grinste. In den nächsten Minuten schoben sich weitere große Trümmer in die Radarerfassung, während Matts Gedanken nun bei Aruula und Xij weilten.

Xijs Verhalten vor Aruula war ihm unangenehm gewesen. Aber nur noch aus alter Verbundenheit und einer gewissen Unsicherheit heraus. Je länger er jetzt darüber nachdachte und in sich hinein lauschte, desto sicherer war er, dass er endgültig mit Aruula abgeschlossen hatte. Es tat immer noch ein bisschen weh, wenn er an die schönen Zeiten dachte, die sie zusammen durchlebt hatten. Andererseits war die Kluft zwischen ihnen zu groß geworden, seit das Schicksal sie dazu bestimmt hatte, ihre eigenen Kinder töten zu müssen. Das hatte selbst ihre einst große Liebe leiden lassen und schließlich gesprengt.

Aruula hingegen schien noch nicht aufgegeben zu haben, ihn doch wieder zurückzugewinnen.

Warum sonst hätte sie zum Südpol kommen sollen, um mich vor Grao zu warnen? Und warum sonst die Aktion in der Dusche? Das war Verführung pur!

Die Frage war nur: Liebt sie mich noch immer... oder ist das Berechnung, weil sie es sich nicht mit ihrem Gott verscherzen will? Wudan hatte sowohl in ihrem Leben als auch in ihrer beider Beziehung von Anfang an eine bedeutende Rolle gespielt. Erst hatte Matt es als kindischen Aberglauben abgetan, später hatte er damit umzugehen gewusst. Aber nun ging sie in ihrer Göttergläubigkeit zu weit.

Im Gegenzug waren seine Gefühle Xij Hamlet langsam, aber unaufhaltsam gewachsen. Für ihn war das keine flüchtige Verliebtheit. Lange hatte er sie geradezu ignoriert, hatte sich selbst nicht eingestanden, dass er etwas für sie empfand. Doch seit er sich nach Anns Tod von Aruula getrennt und in ganz Doyzland nach einer Heilung für Xij gesucht hatte – sie hatte sich an einem zersprengten Daa’murenkristall vergiftet –, hatten sich eben diese Gefühle mehr und mehr gefestigt.

Ein Wendepunkt war dann der »Umzug« von Xijs Geist in einen hydritischen Klonkörper gewesen, in der verborgenen Stadt Gilam’esh’gad am Grunde des Marianengrabens. Damals hatte sie sich entscheiden können, ob ihr neuer Körper eine hydritische oder menschliche Form annehmen sollte.

Es war eine Entscheidung zwischen dem Hydriten Gilam’esh, den Xijs erste Existenz Manil’bud liebte, und Matt Drax gewesen, zu dem Xij sich hingezogen fühlte. Sie hatte sich für das Leben als Mensch entschieden – zusammen mit Matt. Das allein zeigte doch, dass sie es ernst meinen musste.

Der Geist Manil’buds war über die Entscheidung nicht erfreut gewesen, hatte Xij unter dem Einfluss des Streiters beinahe umgebracht und sich in einer der Parallelwelten dann von ihr getrennt.

Und als wäre dies die letzte Mauer gewesen, die in Xij noch fallen musste, hatte sie von da an ihr Interesse an Matt noch mehr bekundet. Bis sie sich beide in einer wieder anderen Welt und Epoche, in einer Behausung der Wikinger, endlich ein Herz gefasst und miteinander geschlafen hatten.

Als sie sich vor dem Kamin des Götländers gewälzt hatten, hatte er kein einziges Mal an Aruula gedacht, nicht einmal flüchtig. Seither fühlte er sich Xij zugeneigt, auch wenn seine emotionale Bindung an sie noch nicht so stark war, wie es die an Aruula gewesen war...

Wieder seufzte er.

Was die beiden Frauen jetzt wohl gerade machten? Ich hoffe, sie kratzen sich nicht die Augen aus. Der arme Rulfan. Vielleicht hätte ich doch noch vor dem Abflug für klare Verhältnisse sorgen müssen, aber ich war einfach noch nicht so weit...

Die nächsten Stunden waren sie damit beschäftigt, einen Weg durch das immer dichter werdende Trümmerfeld zu finden. Das heißt, der Computer war es, denn Matt hatte die automatische Steuerung aktiviert. Er konnte die anfliegenden Mondmeteoriten in Echtsicht wahrnehmen, je nach Größe mal früher, mal später, da sie ebenfalls vom reflektierten Erdlicht aufgehellt wurden und wie aschgraue Geschosse wirkten. Irgendwie erinnerten sie ihn an einen Schwarm Raketen, da sie in gleich bleibendem Abstand und mit gleich wie ein kompakter Verband anzufliegen schienen. Aber das war natürlich eine optische Täuschung.

Während kleinere Steinbrocken im Schutzschild verglühten und dabei jedes Mal grell aufblitzten, schaffte es der Computer problemlos, den größeren Trümmern auszuweichen. Manche dieser Meteroiten zischten allerdings so nahe am Shuttle vorbei, dass die grauen Schatten für permanente Adrenalinausstöße bei Matt sorgten.

»Shit!«, schrie er, als urplötzlich ein etwa zehn Meter durchmessendes Trümmerteil direkt vor dem Schiff auftauchte! Rasant wurde der um seine eigene Achse wirbelnde Stein größer. Als Matt den Arm vors Gesicht zu reißen versuchte, rumste es auch schon. Mit brachialer Gewalt krachte der Meteorit in den Schutzschild!

Das Shuttle wurde durchgerüttelt, die Energiekonverter summten wie ein zorniger Bienenschwarm. Metall kreischte und schien sich zu verbiegen, während eine Serie greller Leuchterscheinungen vor dem Cockpit aufflackerte.

Gleichzeitig wurde Matt nach vorne geschleudert und prallte mit dem Brustkorb auf die Steuervorrichtung. Der Schlag trieb ihm für einen Moment die Luft aus den Lungen und ließ ihn rote Sterne sehen, während Takeo irgendwelche Schaltungen vornahm. Das frontale Leuchten ebbte ab, das Shuttle schüttelte sich noch einmal, dann flog es ruhig weiter.

»Was war denn das?«, fragte Matt stöhnend.

»Bist du verletzt?«

»Nein, geht schon wieder. Ich werd’s überleben.« Matt rieb sich vorsichtig über die Brust.

»Der Computer hatte den Brocken wohl als nicht gefährlich eingestuft und ihn deshalb ignoriert«, erläuterte Takeo. »Das Ergebnis ist grenzwertig. Viel größer hätte er nicht sein dürfen, sonst wäre das Schiff ernsthaft beschädigt worden.«

»Kannst du die Berechnungsgrundlagen des Computers ändern?«, fragte Matt. »So etwas will ich kein zweites Mal erleben.«

»Ist schon geschehen. Er wird uns in dieser Hinsicht keine Schwierigkeiten mehr machen.«

Tatsächlich verliefen die nächsten Minuten reibungslos – wenn man die kleineren Splitter ignorierte, die sich im Schutzschild aufrieben. Matt begann aufzuatmen.

»Gleich müssten das Riesenteil und die AKINA im Radarbereich auftauchen, wenn meine Berechnungen stimmen«, kündigte Miki Takeo an. Tatsächlich erfasste das Radar nur eine Minute später ein Objekt, das es im Gegensatz zu den anderen hellblau markierte.

»Das ist die AKINA«, murmelte Matt und spürte eine fiebrige Erregung in sich aufsteigen. Die sich noch steigerte, als sich hinter dem hellblauen Punkt ein noch größerer ins Bild schob und auf den Mittelpunkt zu wanderte.

»Mann, das ist ja wirklich ein Kavenzmann«, flüsterte Matt fast andächtig. »Täusche ich mich oder ist das Schiff tatsächlich ziemlich nahe an dem Killerbrocken dran?«

»Du täuschst dich nicht. Der Abstand zwischen den beiden Objekten beträgt gerade mal... 10.368 Kilometer. Und er verringert sich stetig.«

Matt zog die Stirn kraus. »Das verstehe ich nicht. Die AKINA müsste doch nur etwas mehr Schub geben, um dem Trümmer zu entkommen. Es sei denn...« Er verstummte, als er die Konsequenz seiner Beobachtung erkannte.

»Es sei denn«, führte Miki Takeo den Satz fort, »es ist niemand mehr an Bord, der dieses Manöver durchführen kann.«

»Oder der Antrieb ist ausgefallen«, fügte Matt hinzu.

»Das hoffe ich nicht. Es würde bedeuten, dass unsere Mission scheitern müsste.«

Matt wusste, was er meinte. Sie würden nach dem Andocken selbst versuchen müssen, das Schiff auf direkten Kollisionskurs mit dem Bruchstück zu bringen. Um den Antrieb zu reparieren, blieb keine Zeit mehr.

»Zehntausend Kilometer...«, flüsterte Matt. »Schaffen wir das überhaupt noch?«

»Es wird knapp. Aber uns bleibt keine Option.«

Matt grinste schräg. »Na also. ›Die Hoffnung stirbt zuletzt‹ auf Androidisch.«

Einige Zeit später schälten sich die AKINA und der über fünfhundert Kilometer durchmessende Mondmeteorit aus der Schwärze des Weltraums. Durch die Cockpitscheiben nahm Matt Letzteren als stabil fliegendes graues Schemen von doppelter Faustgröße wahr, das langsam größer wurde.

Allmählich wurde Matt unruhig. Wie soll es ein Raumschiff schaffen, den Kurs diesen Giganten zu verändern?, fragte er sich beklommen.

Der Android behielt seine stoische Ruhe bei. »Der Bordcomputer hat den Abfangkurs für die AKINA jetzt den aktuellen Daten angepasst«, verkündete er. »Wir werden einen Bogen fliegen, damit wir uns dem Schiff nicht zu schnell nähern.«

Tatsächlich zog das Shuttle plötzlich nach rechts weg, nachdem es sich zwischen zwei kleineren Trümmern durchmanövriert hatte. Der obere Rand des Trümmerstücks schob sich als unregelmäßige, gezackte, leicht flimmernde Linie in Matts Blickfeld. Er nahm sie nur einen kurzen Moment wahr. Dann zog die graue Wand an ihnen vorbei, als die Steuerdüsen das Shuttle herumschwenken ließen. Der Hauptantrieb ging auf Volllast. Für Minuten vibrierte der ganze Rumpf beängstigend stark, dann hatten sie sich der Geschwindigkeit der AKINA angepasst.

Das gewaltige marsianische Raumschiff kam auf der rechten Cockpitseite in Sicht.

Matt fühlte sich unwillkürlich an ein Geisterschiff erinnert. Woher stammte dieser Eindruck? Er konnte ihn nicht sofort zuordnen. »Irgendwas stimmt da nicht«, murmelte er.

Miki Takeo gab ihm die Antwort. »Du hast recht. Die AKINA rotiert um ihre Längsachse. Wäre noch jemand dort drüben am Leben, hätte er die Rotation mit den Steuerdüsen längst gestoppt. Ich befürchte das Schlimmste...«

***

Clarktown II

Master-Sartsch Lydia Jones ließ den Spähwagen kurz auf dem Bergrücken anhalten. Sie glaubte, eine Bewegung in der Ferne gesehen zu haben. Als sie das Okulaar an die Augen setzte, war aber nichts mehr zu sehen.

»Los, weiter«, befahl sie. Gleich darauf hatte der Spähwagen wieder zur Transportplattform, die sich surrend auf einem Luftkissen vier Feet über dem Boden fortbewegte, aufgeschlossen.

Vor ihnen zog sich Clarktown II den gegenüberliegenden Hang des weiten, mit gelb-blauem Bewuchs bestandenen Tales hoch. Transportplattformen schwebten zwischen den bunten Häusern und schwarzen Ruinen, die schon wieder deutlich in der Unterzahl waren. Überall arbeiteten Clarkisten am Wiederaufbau. Zahlreiche Kranarme schwenkten umher, verteilten Lasten und setzten sie ab. Laute Schreie und Kommandos hallten durch das Tal, vereinzelt kläfften Hunde.

Die Minenfelder, die die Stadt umgaben und schützten, waren bereits fertig, ebenso fünf von acht zerschossenen Geschützstellungen und natürlich das oberirdische Wohnhaus des 37. Clark Manuel und seiner Familie. Erste bauliche Priorität hatte im Moment nun also das weiße, von Säulenreihen umgebene Gebäude mit dem halbrunden Kuppeldach, das den höchsten Punkt Clarktowns bildete. Das Capitol glänzte schon fast wieder so schön wie früher. Leider hatte es momentan nicht mehr die Bedeutung von früher...

Früher, das war vor dem Angriff der U-Men und der Briten, als Lydia Jones noch stolz auf das Capitol gewesen war. Jetzt aber krampfte sich ihr Magen schmerzhaft zusammen, wenn sie das Symbol der Macht sah, das unter anderem auch den Zugang zum Sanktuarium bildete.

Als sie an die unterirdische Hohlwelt dachte, erschien für einen Moment ein harter Zug um ihren Mund. Auch das Sanktuarium war nicht mehr das, was es einst gewesen war. Wie hatte es nur zu dieser Katastrophe kommen können, die eine Evakuierung unumgänglich gemacht hatte...?

Plattform und Spähwagen fuhren auf einem der verbreiterten Zugangswege durch die Minenfelder hoch zum Capitol. Vor dem Eingang wartete bereits Herb Randall mit seinem neunköpfigen Stab. Der Ober-Clark, ein groß gewachsener, hagerer Mann mit Stoppelhaarschnitt und Oberlippenbärtchen, begrüßte Adolfo Darnell, der elegant von der Plattform sprang und salutierte, mit einem kalten Lächeln. Aber immerhin ein Lächeln. Sein Blick erreichte Lydia Jones. Er flackerte kurz, dann wandte er ihn rasch ab.

Das personifizierte schlechte Gewissen. Ich könnte kotzen, wenn ich den Kerl bloß sehe...

Hinter Randall war ein großes Messingschild neben das Haupteingangstor geschraubt. Alle Menschen sind gleich und haben die gleichen Chancen, stand dort unter anderem zu lesen. Lydia konnte den Text, wie alle Clarkisten, auswendig herunterbeten. Im Moment kam er ihr wie Hohn vor. Vor allem, weil Randall direkt davor stand. Denn der hatte seine eigene Interpretation von Chancengleichheit.

Was hätte ich machen müssen, um befördert zu werden? Auch regelmäßig Pooker mit dir spielen? So wie Crossing, dieser Versager? Oder mit dir ins Bettchen hüpfen? Ist das alles mehr wert, als wenn man tapfer ist, seinen Job gut macht und dir auch noch das Leben rettet?

Master-Sartsch Lydia Jones schluckte schwer. Sie hatte Randall tatsächlich unter Einsatz des eigenen Lebens den Arsch gerettet, als es gegen die Briten gegangen war. Und trotzdem war sie erneut übergangen worden. Obwohl der 37. Clark Manuel sie für ihre Heldentat höchstpersönlich ausgezeichnet hatte.

Der Clark hätte es durch sein Veto noch richten können. Aber er hat’s auch nicht getan. Weil die Mistkerle alle unter einer Barschbeißerhaut stecken. Obwohl er kurz davor noch groß geschwafelt hat, dass sich Arbeit, Mut und Einsatz irgendwann immer lohnen. Dummschwätzen können sie alle. Da sind sie die großen Meister. Die haben doch bloß Angst vor mir, weil ich denen zu intelligent bin. Randall glaubt wohl, dass ich irgendwann an seinem Stuhl säge, wenn ich erst Unter-Clark bin...

Lydia Jones’ Körper gehörte den Vereinigten Staaten von Clarkland noch immer. Ihre Seele allerdings nicht mehr.

»Kannst du eine Nation, die so mit dir umgeht, noch als deine Heimat betrachten?«

Petrus Michaelsens Worte gingen ihr nicht aus dem Sinn. So wie ihr Petrus selbst nicht mehr aus dem Sinn ging. Er hatte ja so verdammt recht...

Darnell trat zu Randall und seinem Stab. Etwas abseits erstattete der Unter-Clark Bericht. Schließlich klopfte ihm Randall kurz auf die Schulter.

Währenddessen hievten vier Soldschers das schuppige Wesen von der Plattform und legten es auf eine bereitstehende kleinere Version. Herb Randall, der die Arme hinter dem Rücken verschränkt hatte, ging um die Plattform herum und betrachtete das Wesen eingehend, während zwei Soldschers es mit verschiedenen Groß-Scannern durchleuchteten. Ein weiterer stand mit entsichertem Gewehr daneben.

Der Kotzbrocken Randall. Arrogant und herablassend wie immer...

»Hm, das Ding sieht in der Tat gefährlich aus«, stellte der Ober-Clark fest. »Newman, Kjaer, was sagen die Scanner?«

Jeff Newman starrte auf die Displays, dann auf Simon Kjaer, und kratzte sich schließlich an der Schläfe. »Sir, ich kann die Einschätzungen von Unter-Clark Darnell bezüglich eines möglichen Androiden nicht bestätigen. Gäbe es Nanobots, könnte ich sie anmessen. Die Körperhitze hat keinerlei Einfluss auf die Messgenauigkeit dieser Geräte. Ein Android ist das Ding hier definitiv nicht. Aber wenn es sich um ein Lebewesen handelt, dann ist es das seltsamste, das ich jemals auf unserer guten Mutter Erde gesehen habe. Normalerweise müsste es sich in einem Vulkankrater am wohlsten fühlen.«

Lydia Jones spürte nun ebenfalls Hitze in ihrem Körper. Zorn und Wut schwammen darin. Sie ballte immer wieder die rechte Faust und mahlte mit den Zähnen. Nur mühsam gelang es ihr, ruhig zu bleiben.

Dieser gottverdammte Mistkerl hat meine Überlegungen als seine eigenen ausgegeben. Ich habe dich einmal gut leiden können, Darnell. Aber du bist nicht besser als alle anderen. Ich kann deine blöde Robbenfresse auch nicht mehr sehen...

»Wenn einer dem Geheimnis dieses... Dings auf die Spur kommen kann, dann Sweeney«, sagte Randall. »Holt ihn umgehend her.«

»Das wird schlecht möglich sein, Sir«, erwiderte Kjaer. »Zufällig weiß ich, dass der Chefwissenschaftler momentan in Bordertown unterwegs ist und erst morgen zurückerwartet wird.«

Randall nickte. »Dann funken Sie ihn an, dass er sich gefälligst beeilen soll. Darnell, wir werden dieses Ding so lange auf Eis legen, bis Sweeney hier ist.«

»Natürlich, Sir.« Darnell nahm unwillkürlich Haltung an.

Beschissener Arschkriecher... Lydia Jones musste aufpassen, dass sie ihre Gedanken nicht laut artikulierte, so aufgebracht war sie immer noch. Auch die Kälteempfindlichkeit des Wesens hatte schließlich sie zuerst festgestellt.

»Sie denken an die Kühlräume im Capitol, Sir?«, fragte Adolfo Darnell nach.

»Haben Sie irgendwo noch andere gefunden, Unter-Clark? Dann lassen Sie’s mich wissen. Wir haben im Moment nur diese.«

Beschissener Klugscheißer. Wirklich sehr witzig, ha, ha...

»Natürlich, Sir.«

»Trotzdem verlasse ich mich nicht vollkommen auf diese angebliche Kälteempfindlichkeit. Sie werden schwer bewaffnete Wachen vor den Kühlräumen postieren, Darnell. Rund um die Uhr. Das war’s. Ausführung.« Randall salutierte lässig und stieg auf eine bereitstehende Personal-Plattform, die sich gleich darauf in Richtung seines Büros entfernte.

Lydia Jones trat vor Unter-Clark Darnell hin und salutierte. »Sir, ich melde mich freiwillig für die Wache.«

Adolfo Darnell grinste. »Sie wollen wohl Ihren Fehler wiedergutmachen, was, Master-Sartsch?«

»Jawohl, Sir.«

»Ich teile Sie hiermit als Kommandierende des Wachkommandos ein. Suchen Sie sich acht Leute, Master-Sartsch, jeweils vier Soldschers in zwei Schichten. Wachantritt sofort, nachdem das Ding in einer der Kühlkammern liegt.«

Lydia Jones stellte die beiden Wachmannschaften zusammen. Sie übernahm die Leitung der ersten Schicht. Lässig marschierten sie über die Galerie, die sich rund um die zentrale Halle des Capitols zog. Die vierzig mal vierzig Meter große Halle reichte hoch bis zur Kuppel. Unten an der Wand standen zehn Transportkörbe in verschiedenen Größen in Reih und Glied. Sie waren schon seit Wochen nicht mehr benutzt worden, denn niemand mehr traute sich ins Sanktuarium hinab. Warum auch? Die Welt in der Tiefe wäre umgehend zu seinem oder ihrem Grab geworden.

Lydia Jones verstand bis heute nicht, warum der Clark den Zugang zum Sanktuarium, eine fünf auf fünf Meter große, viereckige Öffnung, nicht hatte versiegeln lassen. Stattdessen begnügte er sich damit, sie mit einem der Stahlkörbe, der darüber an einer Seilwinde hing, notdürftig zu verschließen.

Auch wenn nie eine der Kreaturen aus der Tiefe den Ausgang je erreicht hatte, erschien es Lydia Jones als bodenloser Leichtsinn. Nun, wenigstens war Clark Manuel helle genug, den Zugang von schwer bewaffneten Kräften be- und von Kameras überwachen zu lassen.

Sie selbst hatte ebenfalls schon Wache hier geschoben. Und hatte jedes Mal einen Schauder verspürt, wenn wieder unvermittelt seltsam klagende Geräusche durch die Tiefenwelt hallten.

Lydia Jones führte die Soldschers weiter. Sie stiegen die Treppe hinunter und verschwanden durch eine Tür, die in einen Seitentrakt des Capitols führte. Nachdem auch die Wissenschaftler das Sanktuarium fluchtartig verlassen mussten, hatten sie sich hier provisorisch eingerichtet. Zu ihrem Bereich gehörte auch der Kühlkammer-Trakt.

An den Laboren vorbei, in denen momentan nur wenig Betrieb herrschte, erreichten die Wach-Soldschers schließlich die Kühlkammern. Diese bestanden aus zwei Räumen, in denen jeweils sechs Schubfächer für Leichen und verschiedene Kühltruhen untergebracht waren, sowie zwei kleinen Bürozimmern, einem Betriebsraum und einer Toilette. Eine Gruppe Soldschers war soeben damit beschäftigt, das fremde Ding in Kühlraum A in einem der Schubfächer einzulagern.

»So, fertig«, sagte Simon Kjaer, grinste zufrieden und schaltete die Aggregate an, die die Schubfächer A kühlten. »Kommt, Jungs. Überlassen wir das Feld der Master-Sartsch und ihrer Wache.«

Die nächste Stunde verbrachte Jones noch damit, neugierige Wissenschaftler und Labormitarbeiter abzuwimmeln, die unbedingt einen Blick auf das seltsame Wesen werfen wollten. Danach war Ruhe.

»Ich muss mal kurz für kleine Mädchen«, verabschiedete sie sich. »Na ja, kann auch einen Moment länger dauern.«

Die Soldschers lachten.

Lydia Jones betrat das zweite Bürozimmer. Ihr Weg führte sie durch die gegenüberliegende Tür in einen kleinen Gang, an dessen Ende sich der Betriebsraum und links davon die Toilette befand. Die Master-Sartsch schaute sich einmal kurz um, obwohl sie wusste, dass da niemand war, denn das Kühlhaus war vorübergehend zur Sperrzone erklärt worden. Dann schlüpfte sie durch die Tür des Technikraums, anstatt auf die Toilette zu gehen.

Ihr Puls klopfte hoch oben im Hals, als sie das Licht einschaltete. Der mittelgroße Raum enthielt die Stromgeneratoren für den Wissenschaftstrakt und das Kühlhaus. Davor stand ein übermannsgroßer Kabelkasten. Sie öffnete ihn. Von drei übereinander angebrachten Leisten führten verschiedenfarbige Kabel nach unten, wo sie gebündelt im Boden verschwanden. Ungefähr ein Drittel der Lämpchen, die neben den Beschriftungen auf den Leisten angebracht waren, leuchteten. Darunter auch das für Kühlraum A, Schubfächer. Natürlich.

Es dauerte eine halbe Minute, bis sie den entsprechenden Anschluss gefunden hatte. Gleich daneben lag der für Kühlraum B, Schubfächer. Das Kontrolllämpchen war aus.

Die Master-Sartsch atmete tief durch. Wären beide Schubfächer-Cluster in Betrieb gewesen, wäre ihr Plan wohl zu gefährlich geworden. So aber...

Ohne lange zu zögern, vertauschte sie die Kabel. Das war kein Problem, denn die Energieversorgung hier unterlag keiner Sicherheitsstufe, und war schon gar kein Hochsicherheitsbereich, für die sie Zugangsberechtigungen gebraucht hätte.

Die Master-Sartsch atmete tief durch. Sie fühlte kurzzeitig Schwäche in den Beinen, dann verließ sie den Betriebsraum schnell wieder. Statt der Fächer in Kühlraum A wurden nun die in Kühlraum B gekühlt. So einfach war das.

»Besondere Vorkommnisse?«, fragte Lydia Jones, als sie zurück war.

»Keine besonderen Vorkommnisse, Sir«, meldete Soldscher Quentin Schipper.

»Danke. Was hätte auch passieren sollen?«

***

Im Weltall

»Die AKINA rotiert«, wiederholte Matt leise. Wie hypnotisiert hing sein Blick an dem riesigen marsianischen Raumschiff, das sich mit einer gewissen Behäbigkeit um seine Längsachse drehte.

»Ich kann eine schwache Energiesignatur anmessen, das Schiff ist energetisch also nicht ganz tot«, sagte Miki Takeo.

»Was auf die Besatzung wohl nicht mehr zutrifft«, sagte Matthew. »Aber das hatten wir ja schon befürchtet.« Seine Enttäuschung wich sofort wieder einem wild entschlossenen Ausdruck. »Jetzt sind wir dran, Miki. Es muss uns gelingen, das Trümmerteil vom Kurs abzubringen.« Er seufzte. »Es wäre um einiges einfacher, die AKINA zu wenden und in den Brocken zu rammen.«

»Was aber nicht ausreichen würde, ihn zu zerstören«, wiederholte Miki Takeo, was sie unterwegs längst besprochen hatten. »Wir müssen ihn mit dem kombinierten Schub beider Schiffe, der AKINA und des Shuttles, aus der Bahn drücken. Hoffentlich können wir die Energieversorgung wieder hochfahren.«

Matt war schon dabei, den Raumanzug anzulegen. »Beeilen wir uns«, sagte er entschlossen. »Wenn es da drüben doch noch Überlebende gibt, dürfen wir keine Zeit verlieren.«

»Zumal jede weitere Minute einen größeren Grad der Bahnabweichung erfordert«, ergänzte Takeo.

Matt quetschte sich in den Pilotensessel und warf einen Blick auf das Radar. »Keine größeren Trümmer in der Nähe. Ich steuere das Shuttle jetzt manuell. An das drehende Schiff ranzukommen, erfordert Fingerspitzengefühl. Dann müssen wir schauen, ob wir eine Schleuse entdecken, an der wir andocken können.«

»Ich dachte, du kennst dich mit den marsianischen Schiffen aus«, hakte Takeo nach.

»Nur mit der CARTER IV – und die ist auf der Erde zerschellt«, antwortete Matt. »Dieser Schiffstyp muss eine Neuentwicklung sein. So riesige Kähne habe ich bei den Marsianern noch nie gesehen. Das Ding dürfte an die fünfhundert Meter lang sein.«

Matt Drax schaltete die automatische Steuerung aus und ging auf manuellen Flug. Prompt begann das Shuttle zu zittern wie ein Pferd, das eine Fliege auf dem Fell spürt. Doch Matt bekam es schnell wieder in den Griff. Er reduzierte die Geschwindigkeit und näherte sich der AKINA von hinten.

Das Schiff wirkte wie ein langgezogener, viereckiger Spielzeugklotz mit allerlei angeflanschten Applikationen. Am Heck konnte Matt parallele Aufbauten erkennen, die ihn an die Heckflossen des legendären 1959er Cadillac Eldorado erinnerten, auch wenn sie jeweils auf zwei v-förmigen Streben ruhten.

Jetzt, da es drauf ankam, war Matt die Ruhe selbst, als er das Shuttle an dem riesigen stählernen Koloss vorbei steuerte. Nur einmal ging sein Herzschlag höher, als er im hinteren Drittel zwei übereinander liegende Fensterreihen bemerkte, hinter denen kaltes gelbes Licht schimmerte.

»Das bestätigt die Computermessungen, dass noch Energie vorhanden ist«, sagte Takeo. »Ein Pluspunkt für uns.«

Matt flog weiter die Backbordseite der AKINA ab. Er erinnerte sich an seine Ausbildungszeit als Airforce-Pilot, als er mit einem kleinen Hubschrauber auf halber Höhe an einem mächtigen, steil abfallenden Felsmassiv in den Rockies vorbeigeflogen und sich unendlich winzig dabei vorgekommen war.

Er musste einen Abstand von rund hundert Metern einhalten, da das langsam rotierende Raumschiff im Mittelteil über weit ausladende Stahlverstrebungen verfügte, die wahrscheinlich zur Ortungs- und Funkanlage gehörten. Zudem war im oberen Mittelteil eine mächtige Kuppel angesetzt, die wie ein überdimensionales Hornissennest wirkte.

»Eine seltsame Konstruktion«, murmelte Matt, ohne seine Konzentration zu vernachlässigen. »Als ob nichts zusammenpassen würde. Wie Patchwork.« Tatsächlich erinnerte ihn der schmalere Mittelteil mit der Kuppel an den Ziehharmonika-Mittelteil deutscher Langbusse. Dagegen nahm sich das Heck der AKINA mit den beiden Triebwerksaufsätzen wie ein mächtiger, leicht trapezförmiger Stahlklotz aus.

»Ist vielleicht ein Prototyp«, vermutete der Android. »Kannst du irgendwo eine Schleuse ausmachen?«

»Nein. Aber auch bei der CARTER IV befanden sich die Hauptschleusen im vorderen Drittel. Ich hoffe, das ist bei diesem Typ genauso.«

Die Radarortung gab Alarm. »Da kommt was von hinten!«, warte Matt. Sekunden später zischten ein paar kleinere Trümmer im fast rechten Winkel vorbei. Ein etwas größerer schlug gegen die Wandung der AKINA und trieb im abgeflachten Winkel wieder vom Schiff weg. Da sie aber in derselben Richtung flogen, fehlte den Splittern die Wucht, um Schaden anzurichten.

Matt lenkte sein Augenmerk wieder auf die Suche nach einer Schleuse. Und wurde fündig. »Dort!« Er wies auf eine kreisrunde Platte nahe einigen schwach erleuchteten Fenstern. »Das müsste der Notausstieg nahe den Mannschaftsquartieren sein. Der Durchmesser liegt bei schätzungsweise zwei Metern.«

Miki Takeo hatte die Schleuse bereits gescannt. »Zwei Meter zwanzig«, korrigierte er. »Das ist ausreichend groß für mich.«

Matt blickte zu ihm hin. »Du willst versuchen, allein dort einzusteigen? Sollen wir nicht besser nach einer der Hauptschleusen suchen, an die ich das Shuttle andocken kann?«

Takeo bewegte den Kopf hin und her. Es summte leise. »Negativ. Die Zeit läuft uns davon. Ich steige ein und verbinde mich mit dem Bordrechner. Dann gebe ich dir eine Position durch, wo du andocken kannst, und öffne die Hauptschleuse von innen.«

Matthew hielt sich erst gar nicht lange mit kleinlichen Bedenken auf. Er manövrierte das Shuttle in eine von Takeo errechnete Position innerhalb des AKINA-Rotationskreises, so nah heran wie möglich. Kurze Zeit später stand der Android in der Schleuse des Shuttles.

»Jetzt«, sagte Matt über Helmfunk. Als sich die Luke geräuschlos öffnete, sah Takeo über sich den riesigen, sich langsam drehenden Schiffskörper. Er stieß sich kräftig von der Kante ab und schwebte ohne Raumanzug dem Koloss entgegen.

»Bin unterwegs. Mach dich aus dem Staub«, gab der Android über sein internes Funkgerät zurück.

Matt hatte keine Zeit, das atemberaubende Schauspiel zu beobachten. Er betätigte die Manövrierdüsen und brachte das Shuttle aus dem direkten Gefahrenbereich. »Alles klar, Miki?«, fragte er. »Wo bist du?«

»Alles okay. Ich hänge bereits wie eine Klette an der AKINA. Die wird mich so leicht nicht wieder los.« Ein schepperndes Geräusch folgte, das wohl ein Lachen sein sollte. »Ich befinde mich unterhalb der Fensterreihen und werde die Gelegenheit nutzen, einen Blick ins Innere zu werfen.«

Matt hatte das Shuttle mittels der Korrekturdüsen in eine stabile Lage über der AKINA gebracht. Er schaltete die Außenscheinwerfer ein. Da sich das Schiff unter ihm drehte, würde er Takeo bald sehen können.

Matt wusste, dass der Körper des Androiden eine Art technischer Organismus unter extrem widerstandsfähiger Plysteroxhaut war, in dem mechanische und elektronische Teile ein faszinierendes Ganzes bildeten. Dazu gehörten, wie Miki ihm gesagt hatte, auch starke Elektromagneten in Fingern und Zehen, die ihm einen guten Halt an der Stahlwand verliehen.

»Wie sieht es aus?«, erkundigte er sich.

»Ich finde genügend Halt, wenn du das meinst, Matt. Ich bin jetzt bei einem der Fester und schaue hinein.«

»Viel Glück dabei.«

Jetzt konnte Matt den Körper des Androiden vor einer der Fensterreihen ausmachen. Er wirkte winzig klein von hier oben aus.

»Und, was ist? Siehst du was?«, fragte er ungeduldig.

»Es scheinen die Mannschaftsquartiere zu sein. Ich sehe die Leiche einer Frau. Sie liegt auf ihrem Bett. Alles ist voller Blut. Ich denke, sie hat sich die Pulsadern aufgeschnitten.«

Matt kniff die Lippen zusammen. »Sie wurden alle wahnsinnig«, sagte er leise, »und haben sich selbst und gegenseitig umgebracht. Dieser verfluchte Streiter...«

»Ich mache mich jetzt auf den Weg zur Notschleuse«, gab Takeo durch. Bei der nächsten Drehung konnte Matt ihn sehen, wie er sich unermüdlich über den Schiffsrumpf vorarbeitete, ohne das geringste Anzeichen von Müdigkeit zu zeigen.

Zum wiederholten Mal schob sich die Erde in Matts Blickfeld, aber er gönnte dem Blauen Planeten auch diesmal nur einen kurzen Blick. Er musste sich darauf konzentrieren, zusammen mit seinem Begleiter dieses wunderbar leuchtende Juwel zu retten.

Wir werden es schaffen, dachte er trotzig.

Der schmerzhafte Knoten in seinem Bauch schien etwas anderes zu sagen. Zumal er in diesem Augenblick auf der Abstandsmessung ablesen konnte, dass sich die Entfernung zum Trümmerstück auf unter neuntausend Kilometer verringert hatte. Es kam unbarmherzig näher und die Zeit schmolz dahin.

»Ich habe die Notschleuse jetzt erreicht«, lenkte ihn Takeos Meldung von seinen düsteren Gedanken ab.

Matts Herzschlag erhöhte sich leicht. »Kannst du sie von außen öffnen?«

»Ich versuche es gerade.«

Kurze Zeit später meldete Takeo Vollzug. »Geschafft. Auch wenn mich die austretende Atmosphäre fast mitgerissen hätte. Ich bin bereits drinnen und warte auf den Druckausgleich. Die künstliche Schwerkraft ist ausgefallen, ich werde also durchs Schiff schweben müssen.«

»Konntest du dich schon mit dem Bordcomputer verbinden?«

»Negativ. Hier in der Schleuse gibt es keinen Zugang. Sobald ich einen gefunden habe, gebe ich dir die Position einer der Hauptschleusen durch. Möglicherweise existiert sogar ein Shuttle-Hangar.«

Matt stimmte zu. »Bei der Größe dieses Schiffs durchaus möglich.«

Takeo sprach auch weiterhin mit Matt, doch was er zu berichten hatte, war nicht angetan, Hoffnung zu verbreiten. In der Schwerelosigkeit schwebten einige tote, zum Teil übel zugerichtete Marsianer. Ihr Blut hing in schillernd roten Kugeln in der Luft.

»Zumindest zwei haben sich gegenseitig umgebracht«, berichtete Takeo. »Sie haben sich wie die Wahnsinnigen zerfleischt, sind aber noch im Tod vereint. Die Stichwaffen stecken gegenseitig in ihren Körpern. Und auch die anderen sehen aus, als seien sie vor ihrem Tod komplett wahnsinnig geworden. Die Ausstrahlung des Streiters muss das Schiff mit voller Wucht getroffen haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass hier noch jemand lebt. Ah... dort ist ein Terminal!«

Der Android koppelte sich an den Computer der AKINA an und griff auf ihre Daten zu. Sekunden später erstattete er Bericht.

»Die Luft an Bord ist atembar. Die relevanten Maschinen sind intakt, die Restenergie liegt bei dreiundsiebzig Prozent. Das sollte genügen, um dem Schiff wieder Leben einzuhauchen.« Für einige Momente hörte Matt nichts mehr außer einem Poltern, dann: »Die künstliche Schwerkraft funktioniert wieder. Um mit den Korrekturdüsen die Rotation zu stoppen, muss ich allerdings in die Kommandozentrale.«

»Gibt es einen Shuttle-Hangar?«, fragte Matt.

»Nein. Zumindest kann ich auf den Konstruktionsplänen keinen ausmachen. Die Hauptschleusen allerdings schon. Eine befindet sich in der Nähe der Brücke, die solltest du praktischerweise anfliegen. Ich gebe dir jetzt die Koordinaten durch...« Es folgte eine Zahlenreihe, die Matt in den Navigationscomputer eingab. Demnach lagen Zentrale und Schleuse im vordersten Teil der AKINA.

»In Ordnung. Ich fliege dann los und versuche anzudocken. Kannst du die Schleuse jetzt schon öffnen, dann ist sie besser zu erkennen?«

»Moment... ist offen«, klang Mikis Stimme aus dem Headset, das Matt trug. »Ich erwarte dich dort!«

»Danke, bin unterwegs!« Matt verließ die Parkposition neben der AKINA, entfernte sich um weitere hundert Meter von ihr und nahm den Bug ins Visier.

Tatsächlich entdeckte er bald mit bloßem Auge ein großes offenes Schott im Zentrum der Scheibe. Ringsum blinkten Positionslichter und das Licht im Inneren bestrahlte einen kurzen Gang, der vor einem weiteren Schott endete.

Ein erleichtertes Seufzen stieg aus Matts Kehle. Er nahm Fahrt weg und schwebte langsam auf die Öffnung zu. Exakt darüber versuchte er das Shuttle magnetisch an der Außenwand der AKINA anzudocken. Er brauchte drei Anläufe, dann hatte er es geschafft.

Matt schloss den Helm des Raumanzugs, checkte dessen Funktionen, vor allem die Sauerstoffversorgung, die aus kleinen, in die Seiten eingebauten Hochdrucktanks erfolgte, und ging zur Schleuse des Shuttles. Er atmete noch ein paar Mal tief durch, dann öffnete er sie.

Es war nicht sein erster Aufenthalt im All, doch er war weit davon entfernt, das als Routine anzusehen. Mit anderen Worten: Ihm schlackerten die Knie. Da draußen war leerer Raum. Ohne den schützenden Anzug würde das Wasser in seinen Hautzellen verdampfen, bis sie platzten. Als Nebeneffekt dieser Verdunstung würde dem Körper schlagartig Wärme entzogen, einer Gefriertrocknung nicht unähnlich. Und nach spätestens sechs Sekunden würde sein Kreislauf kollabieren.

Keine schöne Vorstellung.

Matt hielt sich an einer Verstrebung fest, während die Atmosphäre schlagartig entwich und sich zu feinen Eiskristallen verfestigte, die zum Rumpf der AKINA schwebten, sich niedersetzten und sofort anfroren. Wie ein gewaltiger, schwarzblau schimmernder Schattenriss erstreckte sich der Raumschiffsleib vor ihm und machte ihn für einen Augenblick mutlos.

Er glaubte fast, die Weltraumkälte zu spüren, die ihn plötzlich umgab. Keine Einbildung dagegen war die plötzliche Schwerelosigkeit.

Eine weitere unschöne Todesart: Wenn er die offene Schleuse der AKINA verfehlte, würde er in den freien Raum hinausgetrieben werden, wo sein Körper bis in alle Ewigkeit unterwegs sein würde. Doch diese Gefahr bestand kaum, denn die Öffnung befand sich nur zwei Meter über ihm. Er musste sich nur sauber abstoßen, um die Distanz zu überwinden.

Das marsianische Raumschiff nahm ihn auf. Matt fand Halt an einem Griff, schlug auf den großen roten Button, auf dem »CLOSE LOCK« geschrieben stand, und wartete, bis sich die irisförmige Blende über ihm geschlossen hatte.

Takeo erwartete ihn schon auf der anderen Seite der Innenschleuse, wo Matthew in den Bereich der künstlichen Schwerkraft kam und von dem Androiden erst mal gepackt und auf die Beine gestellt wurde.

Matt nahm den Helm ab. »Danke, Miki«, flüsterte er und fühlte immer noch leichte Schwäche in den Beinen. Er blickte in einen langen, beleuchteten Gang, der sich leicht aufwärts führend vor ihm erstreckte. An der linken Wand war eine Reihe von Druckluftflaschen aufgehängt, unter der Decke zogen sich offen liegende Kabel entlang. »Gehen wir zur Brücke.«

»Die liegt vier Decks über uns«, erklärte Takeo. »Aber keine Sorge, gleich da drüben gibt es einen Express-Aufzug, der uns direkt dorthin bringt.«

Matt grinste schwach. »Ist ja wie auf der Enterprise. Nur Beamen wäre schöner...«

***

Clarktown

Es war Nacht. Lydia Jones hatte ihren Soldschers erlaubt, Pooker zu spielen. Sie selbst saß etwas abseits und hing ihren Gedanken nach. Die zentrale Rolle darin spielte Petrus Michaelsen. Seine leuchtend stahlblauen Augen, sein spitzbübisches Lächeln, das offene Begehren in seinen Blicken, wenn er sie musterte, seine großen und doch so zärtlichen Hände, die jeden Millimeter ihres Körpers erkundeten und sie fast wahnsinnig dabei werden ließen, der Geruch seiner Haut, wenn sie ihn von oben bis unten abküsste...

Was für ein Glück, dass ich dir begegnet bin, Liebe meines Lebens. Mit dir weiß ich endlich, was es bedeutet, Frau zu sein...

Lydia Jones tauchte immer tiefer in ihre Tagträume. Sie vermisste Petrus mit jedem Tag mehr. Sie war regelrecht süchtig nach ihm, ohne es auch nur irgendwie schlimm zu finden. Zuvor hatte kein Mann wirkliches Interesse an ihr gezeigt. Sie hatte sich schon damit abgefunden, niemals eine Beziehung zu haben, als Petrus unvermutet in ihr Leben gestolpert war.

In der Freihandelszone Lanschie am Ufer des Ross-Meeres.

Lydia Jones pflegte ein ausgefallenes Hobby: Sie nähte Kleider und Hüte und bot sie in Lanschie, wo sie auch die Rohmaterialien für die Produktion erstand, an. Ihr Blümchenmuster-Stil kam sehr gut an, denn die Händler rissen ihr die Ware förmlich aus der Hand. Vor allem bei den daanischen und den fraanzischen Frauen seien ihre Kleider der absolute Renner, versicherten sie immer wieder.

Jones hatte die offizielle Erlaubnis ihrer Vorgesetzten, mit ihren Textilien Handel treiben zu dürfen. Da es für Clarkisten selbst in der Freihandelszone, wo alle Waffen zu schweigen hatten, zunehmend gefährlicher wurde, war sie immer nur mit den offiziellen, gut geschützten Handelsdelegationen unterwegs. Trotzdem kam es schon mal vor, dass sie ein gutes Geschäft in einer der Kneipen Lanschies mit einem noch besseren Schluck feierte. Meistens alleine.

Bei einer solchen Gelegenheit war ihr Petrus über die ausgestreckten Beine gestolpert.

»Oh, meine Schuld, vielmals Entschuldigung. Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen auf den Schreck hin einen aus...«

Zu ihrer grenzenlosen Überraschung hatte der gutaussehende Petrus ihr Angebot angenommen und davon erzählt, wie süß er ihre Verlegenheit fand. Er hatte sich als Bürger der eher unwichtigen antarktisch-daanischen Nation vorgestellt, aber für Lydia war er da schon der wichtigste Mensch überhaupt gewesen. Denn sie hatte gespürt, dass er es ehrlich meinte, dass er von ihr so fasziniert war wie sie von ihm. Er wollte alles von ihr wissen, vor allem, wie sie diese wundervollen Kleider und Hüte herstellte, die die Damen in Antarktisch-Daanmark so gerne trugen.

»O ja, ich bin zum ersten Mal in Lanschie, aber Sie sind mir mit Ihren Kleidern sofort aufgefallen. Ich habe ein Auge für sehr gute Ware. Ich danke dem großen Robbengott, dass wir uns jetzt auf diese Art und Weise näher kennen lernen...«

Petrus hatte sie zum Essen in das angesagte und teure Restaurant »Spritzbaum« eingeladen. Und noch am selben Abend waren sie in Petrus’ Herbergen-Bett gelandet.

In einer Zeit, als Lydia höchst frustriert gewesen war, als Randall sie nach dem Briten-Angriff bei der Beförderung erneut überging, hatte ihr Petrus zum ersten Mal den Himmel auf Erden beschert. Dabei hatte sie ihm ihr Herz ausgeschüttet und er hatte vollstes Verständnis gezeigt und sie zärtlich getröstet. Sie war sich hinterher überhaupt nicht schäbig vorgekommen, und es war ihr auch nicht zu schnell gegangen.

Viermal waren sie sich seither in Lanschie zusammengetroffen. Beim zweiten Mal hatte sich Petrus als hoher Offizier der kleinen daanischen Armee zu erkennen gegeben.

»Es ist ein wirklicher Jammer, wie deine Landsleute mit dir umgehen, mein Liebes. Das tut mir in der Seele weh. Bei uns Daanen wärst du mit deinen Fähigkeiten längst in eine führende Position aufgestiegen.« Der Kummer in seinen Augen war absolut echt gewesen. Danach hatte er ihr gestanden, ganze Nächte nicht zu schlafen, weil er sie so vermisse.

»Ich liebe dich so unendlich. Ich kann dir gar nicht sagen, wie.«

Lydia wäre da schon bereit gewesen, ihren Dienst bei der Armee der Vereinigten Staaten von Clarkland zu quittieren und mit Petrus nach Antarktisch-Daanmark zu ziehen. Aber so weit schien er noch nicht zu sein. Irgendwas schien ihm auf der Seele zu liegen; etwas, das ihm ein schlechtes Gewissen bereitete.

Lydia hakte nach und bedrängte ihn, und beim dritten Treffen gestand er ihr dann, dass er als britischer Geheimdienst-Offizier tätig war. Er bedauerte wortreich, dass er ihr nicht gleich die Wahrheit offenbart hatte, und sie zeigte Verständnis dafür, dass er ja nicht gleich jeder Bekanntschaft seine Identität enthüllen konnte. Dass er es jetzt tat, zeigte ihr, dass er ihr vertraute.

»Mein Liebes, ich bin in... gewissen Schwierigkeiten«, eröffnete er ihr. »Meine Vorgesetzten wollen Erfolge sehen, die mir meine Leute momentan nicht bringen. Du könntest mir aus meiner Misere helfen. Clarkland ist deiner nicht wert und das weißt du auch. Wenn du mir nun für einen gewissen Zeitraum Informationen zukommen lassen würdest, könnte ich dir garantieren, dass du einen hohen, deinen Fähigkeiten angemessenen Rang in der Armee des Antarctic Empire erhältst. Und was für mich das Allerwichtigste ist: Wir könnten uns weiterhin sehen. Denn nur wenn ich Erfolge bringe, bleibe ich hier stationiert. Ansonsten würde ich auf einen Außenposten zu den Schweizern versetzt.«

Er hatte so wehmütig geschaut, dass sie ihn umarmt und gestreichelt hatte. Den zarten Gedanken, man könnte ihn auf sie angesetzt haben, ließ sie erst gar nicht aufkommen.

Lydia Jones, die ohnehin längst mit ihrer Nation abgeschlossen hatte, hatte keine Sekunde mit ihrer Zusage gezögert. Und was sie Petrus übermittelte, war wirklich nicht der Rede wert und belastete sie kaum: unbedeutende Informationen über die Bewaffnung von Grenzbefestigungen, Wachpläne und Rangstrukturen... alles Dinge, die ohnehin regelmäßig geändert wurden.

Nun aber sah sie die Gelegenheit gekommen, etwas wirklich Bedeutendes für ihn zu tun. Indem sie das fremde Wesen freisetzte.

Hoffentlich richtet es möglichst viel Schaden an, in welcher Form auch immer, dachte sie. Ich schätze, dass es bis morgen dauern wird, bis das Ding aufgetaut ist. Dann ist meine Wachschicht lange vorüber und Bocanegra kann sich mit dem Ding rumschlagen...

Am nächsten Morgen, bei der Wachablösung, tauchte Unter-Clark Adolfo Darnell auf. »Sartsch Bocanegra hat sich krankgemeldet. Sie werden daher die Wache weiter übernehmen, Master-Sartsch Jones. Nur noch bis zum Nachmittag, schätze ich mal, dann spätestens trudelt George Sweeney hier ein und nimmt sich des Viechs an.«

»Jawohl, Sir.« Master-Sartsch Lydia Jones biss sich auf die Lippen, als niemand es sah.

***

Im Flächenräumer

Mit finsteren Blicken fixierte Aruula ihre Konkurrentin. Schon auf dem Flug mit dem Luftschiff nach Agartha war ihr aufgefallen, dass Xij Hamlet Interesse an Maddrax gezeigt hatte. Damals hatte sie es nicht ernst genommen, war sich Maddrax’ Liebe sicher gewesen. Was hätte er auch an diesem flachbrüstigen Mädchen, das mehr einem Jungen glich, finden sollen?

Und jetzt? Offenbar hatte er sich in sie verliebt. Oder glaubte es zumindest. Ansonsten hätte er sich keine Bedenkzeit erbeten.

Wudan kann sich doch nicht geirrt haben, dachte Aruula. Wudans Auge wollte, dass ich mich mit Maddrax versöhne, da wir füreinander bestimmt sind. Liegt der Fehler bei der Seherin? Hat sie Wudans Zeichen falsch gedeutet? Aber ich kann doch ihren Wunsch nicht einfach beiseiteschieben! Ich muss Wudans Willen erfüllen, so gut es geht.

Natürlich war das nicht der einzige Grund, warum sie Maddrax eine zweite Chance gab. Obwohl er sie nach dem tragischen Unfall seiner Tochter Ann verstoßen hatte. Inzwischen, das spürte sie, auch ohne ihn zu belauschen, hatte er selbst erkannt, wie ungerecht er reagiert hatte.

Maddrax schien geläutert, stand ihr nicht mehr in unversöhnlichem Zorn gegenüber. Doch hatte er sein Herz inzwischen an Xij vergeben?

Aruula legte die Hände an ihre Schläfen. O Wudan, hilf mir, Klarheit zu erlangen. Was soll ich tun? Wenn es doch dein Wille ist, dass Maddrax und ich wieder vereint sind, warum strafst du mich mit dieser Xij Hamlet? Ist sie eine Prüfung, die ich zuvor bestehen muss?

Maddrax war vier Stunden weg, als Rulfan zum Essen rief. Xij saß bereits am Tisch und blickte Aruula herausfordernd entgegen, während der Albino eine gelbliche Paste auf einen Teller strich und ihn auf den Tisch stellte.

Aruula nickte bewundernd. Rulfan hatte aus den Vorräten der Station und dem mitgeführten Shmaldan ein beachtliches Essen zusammengestellt. Ein rechtes Hungergefühl wollte sich bei ihr trotzdem nicht einstellen.

»Wo ist Vogler?«, fragte sie.

»Der wird nicht kommen«, antwortete Rulfan. »Er ist immer noch zutiefst deprimiert und hat sich verkrochen. Ich mache mir langsam Sorgen um ihn.«

»Vielleicht könntest du dich ja um ihn kümmern, Aruula?«, schlug Xij vor.

Sie fuhr zu dem blonden Gör herum. »Meinst du, ich soll mir einen anderen Mann suchen, weil du glaubst, Maddrax für dich gewonnen zu haben?«, brach es aus ihr heraus. »Da freu dich mal nicht zu früh!«

Xij wirkte konsterniert. »Ich meinte nur, dass du ihm telepathisch Beistand leisten könntest«, sagte sie mit provozierend unschuldiger Miene.

Aruula war zu aufgebracht, um sich auf Xijs Gedanken zu konzentrieren. Zu gern hätte sie sie jetzt belauscht, um diese offensichtliche Ausflucht zu widerlegen.

»Bitte beruhigt euch wieder«, warf Rulfan ein.

Xij hob die Hände. »Ich bin die Ruhe selbst. Es ist die Barbarin, die austickt.«

»Ich geb dir gleich die Barbarin!« Aruulas Hände wollten schon zu ihrem Schwert greifen, doch bevor es peinlich werden konnte, fiel ihr ein, dass sie es in ihrem Raum zurückgelassen hatte.

»Entschuldigung, ich meinte natürlich Kriegerin«, gab Xij zurück. »Und Königin der Dreizehn Inseln. Muss ich dich jetzt eigentlich ›Majestät‹ nennen?«

Aruula stand kurz vor der Explosion. Scheiß auf das Schwert, dachte sie. Ich erwürge sie mit bloßen Händen!

Rulfan hob die Handflächen nach oben, um Frieden zu signalisieren. »Schluss jetzt! Komm wieder zu dir, Aruula! Und du hältst dich auch zurück, Xij. Wir wollen essen und uns nicht die Köpfe einschlagen.«

»Danke, mir ist der Appetit vergangen.« Abrupt stand Aruula auf und verließ den Raum. Sie hätte sonst nicht für Xij Hamlets körperliche Unversehrtheit garantieren können.

»He, ich wollte dich wirklich nicht vergraulen!«, rief das flachbrüstige Gör ihr hinterher, und Aruula verbrauchte den letzten Rest Beherrschung, um nicht darauf zu reagieren. Gern hätte sie die Tür hinter sich zugeworfen, aber die bionetischen Schleusen schlossen sich automatisch wie ein Muskel.

***

Im Weltall

Die Aufzugtür zur Brücke öffnete sich zischend. Matt schob sich vor Miki Takeo in den hell erleuchteten, weiten Raum. Bereits der erste Blick ließ seine Gesichtszüge einfrieren. Er schluckte schwer. Und das hatte nicht nur mit dem beißenden Geruch zu tun, sondern auch damit, woher dieser stammte.

Matt ging die drei Stufen nach unten auf die Hauptebene. Der Hauptmonitor der AKINA war aktiv, er zeigte den Weltraum. Links davon befand sich die Ortungsstation. Hellblaue Pfeile und Kurven zuckten über die Bildschirme. Davor hing ein verkrümmter Körper. Irgendwie sah die Strebe mit den rostroten Flecken, die aus dem Hals des Orters ragte, grotesk aus. Matt drückte dem Mann, dessen Namensschild ihn als Valdis Angelis auswies, die weit aufgerissenen Augen zu. »Ruhe in Frieden«, murmelte Matt.

Im Pilotensessel saß ein dünner, hoch aufgeschossener Mann, dessen Kopf nach hinten baumelte. Sein schrecklich verzerrtes Gesicht und die bis ins Weiße verdrehten Augen zeigten, dass er furchtbare letzte Sekunden durchlebt hatte. »Dexter Wang«, sagte Matt und drückte ihm ebenfalls die Augen zu. »Du warst das also.« Er dachte an den offenen Funkkanal der Mondstation. Offenbar hatte der psychisch angeschlagene Wang der Wahnsinnsstrahlung des Streiters am längsten widerstanden.

Schließlich hat es dich aber doch erwischt, du armes Schwein...

Ob er dem Todesschrei des Streiters erlegen war? Anzunehmen. Matts Augen streiften die Leiche, die neben Wang auf dem Boden lag, mit einer gewissen Scheu. Leda Raya Bra... – hier endete das Namensschild in einem klaffenden, blutgetränkten Uniformriss, aber der Name hieß sicher Braxton – war einst eine exotisch schöne Frau gewesen. Die sorgfältig manikürten Finger ihrer rechten Hand standen aufrecht wie Mahnmale, ihre gebrochenen Augen schauten auf die Kabelschächte, die an der Decke verliefen.

Was für eine Funktion hast du an Bord gehabt? Und wer hat dir das Genick gebrochen?

Als er die Leichen sah, plagte Matt für einen Moment das Gefühl, der nachträgliche Sieg über den Streiter sei nur die Hälfte wert. Aber das war natürlich Unsinn. Auch wenn sie es nicht bei allen geschafft hatten, so hatten sie doch Millionen Menschen das Leben gerettet.

Dass Miki Takeo beim Anblick der Toten ebensolche Anwandlungen hatte, war eher unwahrscheinlich. »Gehen wir es an«, sagte er, hob den Körper von Dexter Wang aus dem Pilotensitz und ließ sich selbst darin nieder. Das Möbel knirschte bedenklich. »Ich verbinde mich jetzt mit dem Bordcomputer und bereite alles für das Manöver vor. Wir müssen die AKINA im korrekten Winkel an das Trümmerstück andocken, um den größtmöglichen Effekt zu erzielen.«

Matt nickte. »Wie lange wird das dauern?«

»Ungefähr zehn, höchstens fünfzehn Minuten.«

»Brauchst du mich dazu?«

»Nur, wenn du über ein internes Interface verfügst.«

Angesichts der Leichen verkniff sich Matt ein Grinsen. »Dann werde ich mich so lange an Bord umsehen. Vielleicht finde ich ja doch noch Überlebende. Aber zuerst versuche ich es über die Bordsprechanlage.«

Er nahm im Kommandantensessel Platz und aktivierte die interne Kommunikation. »Hier spricht Matthew Drax von der Erde. Ich befinde mich auf der Brücke der AKINA. Wenn es irgendwo an Bord noch Überlebende gibt, kommen Sie unverzüglich hierher. Ende.«

Danach machte sich Matt auf in die Mannschaftsquartiere. Auf dem Weg dorthin stieß er auf weitere Tote. Als er am Gefängnistrakt vorbeikam, ging er hinein, denn die Tür stand offen. Links und rechts des Ganges reihten sich Zellen aneinander. Die Erste linker Hand stand einen Spaltbreit offen. Matt schob die Zellentür auf, obwohl ihm bereits der Gestank sagte, was ihn hier erwartete. Tatsächlich lag eine Frau verkrümmt auf dem Boden. Gesicht und Schädel waren eine einzige blutige Masse. Überall an den Wänden sah Matt blutige Abdrücke in Brusthöhe.

Mein Gott, sie hat sich selbst den Schädel eingerannt...

Anhand des Namensschildes identifizierte Matt sie als Dace Melody. Er deckte sie mit einem Laken zu, das er von der Pritsche zog.

Matt Drax ging weiter. In den Mannschaftsquartieren fand er ebenfalls Leichen. Ganz hinten stieß er auf eine Kabine, die mit Asgan Pourt Tsuyoshi, Kommandant beschriftet war. Matts Herzschlag erhöhte sich leicht, als er die Tür aufstieß.

Der Mann, der einst leicht überheblich durch die Welt gegangen war, vor allem Menschen gegenüber, sah erbärmlich aus. Tiefblau und aufgedunsen. Er hing nämlich am Hals in einem Kabelstrang, der an einem Lüftungsgitter festgemacht war, und schwankte ständig hin und her.

Matt schüttelte den Kopf. In ihm festigte sich die Gewissheit, hier niemanden mehr lebend zu finden. Ein Schiff voller Toter. Ein Leichenschiff...

Er beschloss, auf die Brücke zurückzukehren. Als er dort ankam, hing Miki Takeo nicht nur im Sessel, sondern auch mit einem körpereigenen Kabel am Zentralcomputer.

»Ich hab’s fast geschafft, Matt. Gib mir noch ein paar Minuten, dann kann ich die AKINA besser bedienen als der Kommandant selbst.«

Matt stützte sich an einer Konsole ab. Er starrte auf den Hauptmonitor. Der hatte gerade das untere Drittel der Erde erfasst. Die Antarktis, aus der sie kamen.

Was Xij und Aruula wohl gerade machen?

Er verscheuchte den Gedanken. »Was ist mit dem Killerbrocken, Miki?«

»Er ist auf viertausendzweihundert Kilometer herangekommen, weiter fallend. Ich habe die AKINA leicht abgebremst, so sparen wir später Zeit.«

Matt setzte sich auf einen Sessel vor eine Konsole und beobachtete den Monitor. Besorgt registrierte er die kleineren Bruchstücke, die sich noch zwischen ihnen befanden. Dadurch, dass die AKINA langsamer flog, nahm ihre kinetische Energie bei einem Zusammenstoß zu.

»Fertig«, riss ihn Takeos Stimme aus seinen Gedanken. »Ich habe jetzt vollen Zugriff. Als erstes werde ich das Schiff stabilisieren.«

»Das Andocken wird ein schwieriges Manöver«, murmelte Matt. Der Weltraum auf dem Bildschirm kreiste langsamer; gleichzeitig konnte man das Zischen der Korrekturdüsen kören. »Wie viel Zeit wird uns noch bleiben, den Brocken aus der Bahn zu drücken? Reicht es, um ihn an der Erde vorbei zu lenken?«

»Ich berechne das bereits, Matt.« Täuschte er sich, oder klang Takeos Stimme plötzlich gereizt? Unter seiner kühlen Plysteroxhaut geht ihm sicher auch gehörig die Muffe, dachte Matt, korrigierte sich aber sofort wieder: Unsinn! Diesen Computer auf zwei Beinen kann nichts aus der Fassung bringen.

In diesem Moment ging ein leichtes Zittern durchs Schiff. Die Rotation hatte aufgehört.

»Nullvektor erreicht«, vermeldete Miki. »Die AKINA liegt wieder stabil im Raum. Ich zünde jetzt die Bremstriebwerke, damit wir auf Höhe des Bruchstücks zurückfallen, anschließend gebe ich vollen Schub und passe unsere Geschwindigkeit an. Halt dich also gut fest, es wird ziemlich holprig.«

»Was ist mit der Berechnung?«

»Sieht gut aus. Wenn wir innerhalb der nächsten sieben Komma fünf Minuten mit der Kursabweichung beginnen, liegen unsere Chancen bei...«

Matt sollte nie erfahren, wie seine Chancen lagen, denn in diesem Augenblick flackerte Grünlicht durch die Zentrale. Gleichzeitig ertönte ein durchdringender, rhythmischer, immer wieder kurz unterbrochener Ton, der Matt an das Quaken einer Ente erinnerte.

»Annäherungsalarm!«, stellte Takeo mit seiner emotionslosen Stimme fest. »Da kommt was auf uns zu.«

Ich wusste es! »Einer der kleineren Trümmer!« Matt war aufgesprungen. »Wir sind zu langsam geworden. Wenn er uns erwischt...«

»Nein«, unterbrach ihn Takeo. »Das Objekt kommt von vorn!«

»Von vorn?« Matt verstand nicht gleich. »Du meinst, aus Richtung Erde?«

»Sieh selbst. Ich leg’s auf dem Monitor.«

Matt folgte Takeos ausgestrecktem Arm. Auf dem großen Bildschirm sah er eine stilisierte blaue Kugel: die Erde. Und eine gebogene weiße Linie, die dort ihren Ausgangspunkt hatte. Sie näherte sich rasch einem hellblauen Punkt: der AKINA. Daneben blinkte ebenfalls Grünlicht. Die Pulsfrequenz nahm zu, je näher das Ding kam.

»Verfluchter Mist!«, murmelte Matt perplex. »Was zum Teufel ist das?«

Neben der Kursdarstellung erschien ein weiteres Fenster. Das Radar baute aus dünnen Linien eine 3-D-Animation auf, die sich ein paar Mal um sich selbst drehte und den Gegenstand von allen Seiten zeigte.

»Das... das gibt es nicht«, flüsterte Matt heiser. »Das ist absolut unmöglich!« Er fühlte seine Knie weich werden. Schon wieder.

***

Clarktown

Grao’sil’aana erlebte am eigenen Körper mit, was sich viele Primärrassenvertreter als schlimmste Folter ausmalten: in einem Sarg zu erwachen und sich nicht rühren zu können. Nur war es in seinem Fall irgendein technisches Behältnis, wie die diffuse Beleuchtung und die Kabel bewiesen, außerdem war es eisig kalt.

Aber nicht mehr ganz so kalt wie draußen in der Eiswüste, an deren Rand ihn die Kräfte verlassen hatten und er in Winterstarre gefallen war. Und es wurde stetig wärmer.

Grao vermutete, in einem Kühlfach zu liegen. Wer immer ihn gefunden und hierher gebracht hatte, er hatte ihn wahrscheinlich einfrieren wollen, doch irgendetwas war schief gelaufen. Die Kühlung funktionierte nicht richtig. Bald würde er so weit aufgetaut sein, dass er sich wieder rühren konnte.

Es dauerte noch eine gute Stunde. Dann vermochte Grao die Arme zu heben und an der Wand seines Gefängnisses entlang zu tasten. Sie bestand aus Metall und ließ sich keinen Millimeter eindrücken. Vermutlich, weil sie passgenau in einer Vertiefung steckte. Mit brachialer Gewalt kam er hier also nicht heraus.

Als er die Kontrolle über seine formbaren Hautschuppen zurückhatte, verwandelte sich Grao in den Händler Hermon. Diese Gestalt beherrschte er inzwischen im Schlaf. Er ging davon aus, dass Primärrassenvertreter ihn geborgen hatten. Es würde sie verwirren, wenn sie statt des Echsenmannes plötzlich einen der ihren vorfanden.

Dann wartete er, bis das Kühlfach aufgezogen wurde.

Nach drei weiteren Stunden wurde seine Geduld belohnt. Stimmen näherten sich, ein Schieber wurde zurückgezogen, dann flutete helles Licht in die mannsgroße Schublade, als sie aus der Wand gezogen wurde.

Als sich Graos Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, gewahrte er einen älteren, grauhaarigen Mann mit grauem Spitzbart und einer Brille auf der Nase, der sich über ihn beugte. Er starrte verständnislos auf Grao herab.

»Will man mich verscheißern? Das hier ist ein Mensch und kein Ungeheuer! Außerdem stimmt etwas mit der Kühlung nicht.«

Grao blieb reglos liegen, bis er die Lage ganz erfasst hatte. Rechts neben dem Grauen standen drei bewaffnete Soldaten und eine rothaarige Frau, ebenfalls in Uniform. Auch sie schauten irritiert.

Grao ließ ihnen keine Zeit, sich von der Überraschung zu erholen. Sein rechter Arm zuckte empor, die Hand zu einer scharfen Klinge geformt. Mit einem Wisch zerfetzte er dem Grauhaarigen die Kehle. Während der gurgelte und die Augen ungläubig weit aufriss, sprang Grao bereits hoch und aus dem Fach.

Einer der Soldaten zog den Abzug seiner Waffe durch. Das automatische Gewehr ratterte los. Knapp über Grao hinweg hackten die Geschosse in die Wände und ließen Steinsplitter in alle Richtungen fliegen. Dann sank der Schütze tot zusammen, während sein Kopf über den Boden rollte. Auch mit den beiden letzten Männern machte Grao, längst wieder in Daa’murengestalt, kurzen Prozess. Den einen erschlug er mit seinem eigenen Gewehr, dem anderen schlitzte er den Bauch auf.

Die Frau hatte die Flucht angetreten. Als sich Grao ihr zuwandte, war sie schon bei der Tür.

Irgendwo ging ein Alarm los. Grao folgte der Soldatin durch zwei kleinere Räume in den Labortrakt. Dort stellte er sie, tötete sie aber nicht gleich. Seine Echsenklaue packte sie beim Hals. »Wo bin ich hier?«, knurrte er. Der Translator in seinem Nacken verwendete die Sprache, die der Grauhaarige gesprochen hatte, und übersetzte auch die Antwort der Frau. Sie war wenig informativ.

»Lass mich gehen!«, flehte sie. »Ich war es, die dir zur Flucht verholfen hat. Ich habe die Kühlung manipuliert, damit du auftaust.«

»Dein Pech«, sagte Grao trocken. Von jenseits der nächsten Tür erklangen Schritte, Befehle wurden gebrüllt. Keine Zeit mehr, das Frage-und-Antwort-Spiel fortzusetzen. Er verstärkte den Griff um ihren Hals, bis der Nackenwirbel brach und die Frau erschlaffte. Grao musterte sie noch einmal genau, bevor er sie in die Deckung eines langen Tresens schleuderte.

Als die Tür aufschwang und ein ganzer Trupp Soldaten in den Raum stürmte, stand das Ebenbild der Getöteten da, krümmte sich wie vor Schmerzen und deutete in Richtung der Kühlkammer. »Er ist noch da drin!«, krächzte Grao. »Macht ihn fertig!«

Die anderen stürmten weiter, bis auf einen jungen Soldaten, der sich besorgt näherte. »Sind Sie verletzt, Master-Sartsch Jones? Soll ich die Sani-«

Es waren seine letzten Worte. Grao brach auch ihm das Genick, nahm sich sein Gewehr und warf den Toten zu der Frau. Sekunden später verließ er das Labor durch die Tür.

Auf seiner Flucht kamen ihm immer mehr Soldaten entgegen, doch seine Tarnung tat ihren Dienst. Bis eine Durchsage über unsichtbare Lautsprecher sie unbrauchbar machte. Offenbar hatte man kurz zuvor die Leichen gefunden.

»Achtung!«, klang eine Stimme durch alle Räume. »Im Capitol befindet sich ein feindliches Wesen, das seine Gestalt verändern kann! Im Augenblick hat es das Aussehen von Master-Sartsch Lydia Jones angenommen. Ich wiederhole: Hier ist ein Angreifer in der Gestalt von Master-Sartsch Lydia Jones unterwegs. Bei Sichtkontakt ist sofort – ich wiederhole: sofort das Feuer zu eröffnen!«

Während Grao’sil’aana durch eine große Halle hastete, nahm er das Aussehen Hermons in der Uniform des hiesigen Militärs an – doch es war zu spät. Einige Soldaten hatten ihn bei der Verwandlung beobachtet und eröffneten augenblicklich das Feuer. Aber noch waren sie zu weit entfernt, um präzise zu zielen.

Grao sah sich um. Er saß in der Falle.

Nein, nicht ganz... In der Mitte der Halle ragte eine metallene Kabine auf, darüber eine Art Seilwinde.

Ein Aufzug?

Der Daa’mure wusste nicht, wohin er führte, doch er bot die einzige Chance, sich den anstürmenden Truppen zu entziehen. Mit weiten Sprüngen rannte er auf die Kabine zu, nahm dabei wieder seine Echsengestalt an. Erste Projektile trafen seinen Rücken, prallten aber an den harten Schuppen ab.

Sekunden später hatte Grao die Kabinentür erreicht, riss ei auf und warf sich hinein. Linker Hand erkannte er eine Apparatur, deren Einfachheit ihn vor keine großen Rätsel stellte. Zwei Knöpfe: »UP« und »DOWN«, dazu ein weiterer: »STOPP«. Sein Daumen senkte sich auf den Abwärtsknopf.

Wütende Kugeln prasselten gegen die Außenhülle der Kabine, als sie sich abrupt absenkte und in einer Öffnung im Boden verschwand.

Grao trat an eine der glaslosen Fenster und blickte hinaus. Oder besser: hinab. Denn der Aufzug glitt frei schwebend in eine gewaltige Höhle hinab. Das von oben einfallende Licht reichte kaum zum Boden, aber mit seinen scharfen Augen glaubte der Daa’mure dort unten Dschungel auszumachen. Als sich seine Augen an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnten, bemerkte er auch überall an den Wänden und der Decke über sich Lichtflecken. Das mussten fluoreszierende Pflanzen sein. Grao glaubte zu erkennen, dass die Höhle kreisrund sein musste.

Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

Eine kreisrunde, fünf Kilometer durchmessende Halbkugel... so wie die Sphäre, die ein Schuss des Flächenräumers hinterließ! Mefju’drex hatte ihm vom ersten Test der Waffe berichtet, der die Hydriten damals durchgeführt hatten. Dabei war eine Hohlkugel unter dem gefrorenen Boden der Antarktis entstanden. Die Primärrassenvertreter, die sie Jahrtausende später entdeckten, nannten sie Sanktuarium.

An diesem Punkt seiner Überlegungen war Grao angekommen, als die Kabine plötzlich zu schwanken begann. Ein metallisches Geräusch erklang von oben. Dann ein Ruck im Stahlsein, der sich auf die Kabine übertrug. Und noch einer.

Grao musste seine Phantasie nicht bemühen, um zu erkennen, was geschah. Sie machen sich am Seil zu schaffen, durchfuhr es ihn. Sie wollen –

Die Wirklichkeit überholte seine Befürchtung, als das bis dahin straffe Stahlseil mit einem kreischenden Singen an Zug verlor. Schlagartig sackte die Kabine unter Graos Füßen weg.

Der Boden lag sicher noch einen Kilometer unter ihm, kam nun aber rasend schnell näher. Der Wucht, mit der die Kabine zerschellen würde, würde auch sein wandelbarer Körper nicht standhalten. Grao sah sich in den Trümmern sterben, von Metallfetzen seziert und über den Grund verteilt.

Der Daa’mure wartete nicht ab, bis sein Leben im Zeitraffer vor seinem Inneren Auge vorbeiziehen würde.

Grao’sil’aana handelte...

***

Im Weltall

»Ist das wirklich eine Rakete?«, fragte Matthew.

»Korrekt.« Wenn Miki Takeo genauso perplex war wie Matt, zeigte er es nicht. »Neunzehn Meter lang, intelligentes Steuergehirn, drei Nuklearsprengköpfe mit jeweils drei Megatonnen Sprengkraft...«

»Drei Mega...« Matt blieb die Luft weg. Das animierte Modell erinnerte ihn ein wenig an die schlanken sowjetischen SS-20-Raketen seiner Zeit »Sind wir das Ziel?«

»Nicht klar zu erkennen. Die Rakete hält direkten Kurs auf uns, könnte aber auch das Trümmerteil anvisieren. Wie auch immer, sie ist in vierunddreißig Sekunden da.«

»Wir müssen ausweichen!«

»Schon in Arbeit. Zündung der Manövrierdüsen in drei... Was ist das?«

Auf dem Ortungsmonitor war ein großes grünes Zeichen erschienen, das Matt nicht deuten konnte. Gleichzeitig gingen die Lichter auf der Brücke aus. Die Notbeleuchtung schaltete sich ein und auf dem Hauptmonitor erschien bildschirmfüllend die schematische Darstellung der Rakete, deren dunkles Grün inmitten der Schwärze bedrohlich leuchtete.

Eine mechanische Stimme ertönte. »Kollisionsalarm! Einschlag in dreißig Sekunden.«

»Ein Notprogramm hat sich eingeschaltet«, sagte Takeo. »Ich habe keinen Zugriff mehr. Die Notsteuerung hat absoluten Vorrang, der Computer nutzt fast sämtliche zur Verfügung stehenden Kapazitäten.«

Erneut ging ein Ruck durch das Schiff. Auf dem Hauptmonitor erschien nun auch die AKINA als schräg von hinten dargestellte 3-D-Animation aus hellblauen Linien. Die Rakete war bereits gefährlich nahe. »Kollisionsalarm! Einschlag in zwanzig Sekunden«, vermeldete die Stimme.

Zwei Steuerdüsen auf der Backbordseite der AKINA brüllten auf und gaben vollen Schub, um das Schiff zur Seite zu drücken. Der gesamte Rumpf begann unter der Belastung zu zittern. Matt hielt sich krampfhaft an einer Konsole fest.

»Kollisionsalarm! Einschlag in zehn Sekunden... neun... acht...«

»O mein Gott«, flüsterte Matt, das Entsetzen deutlich im Gesicht. Er spürte das Adrenalin in seine Blutbahn schießen, während der Countdown weiter rückwärts zählte – bis er plötzlich abbrach.

»Ausweichmanöver beendet. Schiff außer Gefahr.«

Eine staubtrockene Analyse angesichts der Tatsache, dass die Rakete in einer Entfernung von nur dreiundachtzig Metern am Rumpf der AKINA vorbeizog, wie die ständig durchlaufenden eingeblendeten Daten zeigten.

Matt stieß die angehaltene Luft aus und ballte die Linke zur Faust, während der Alarm verstummte.

Doch seine Freude wich jähem Entsetzen. Nur eine Sekunde später war eine dumpfe Explosion zu hören. Ein Schlag wie von einer riesigen Faust ging durch das Schiff.

Matt verlor den Halt und wurde von der Plattform geschleudert. Er kippte über ein Geländer und krachte unsanft auf den Boden. Er stöhnte. Ihm war es, als bohre sich ein Schwert in seine linke Hüfte. Sind wir getroffen?, schoss es ihm durch den Kopf.

»Eine der Steuerdüsen ist explodiert«, meldete Miki Takeo. Er stand breitbeinig da, hatte wohl seine Elektromagnete aktiviert, um nicht umgerissen zu werden.

Hätte mir auch einfallen können, erinnerte sich Matt daran, dass auch der Raumanzug, den er trug, über Magnetsohlen verfügte.

Die Notbeleuchtung flackerte. Im Schiffsleib knirschte und ächzte es so stark, dass Matt für einen Moment die Befürchtung hatte, die AKINA könnte auseinanderbrechen. Er rappelte sich gerade hoch, als ihn ein neuerlicher starker Ruck gegen die Wand warf. Er schlug sich den Kopf an und sah Sterne.

Als er wieder klar sehen konnte, bemerkte er, dass die Notbeleuchtung erloschen und die Brücke in normales Licht getaucht war.

»Ich habe wieder Zugriff auf den Computer«, sagte Takeo. »Die explodierte Steuerdüse wird automatisch gelöscht, die Sektion abgeschottet. Ich...« Er verstummte mitten im Satz, was für ihn ungewöhnlich war und nichts Gutes vermuten ließ. »Das Shuttle hat sich vom Rumpf gelöst!«, fuhr er dann fort.

Eine Katastrophe! Matt glaubte erneut den Boden unter den Füßen zu verlieren, doch diesmal spielten ihm seine Sinne einen Streich. Er riss sich zusammen und rannte los, zum Aufzug hin.

»Matt, was hast du vor?«, rief Miki Takeo ihm hinterher, aber die sich schließende Lifttür schnitt Matt die Antwort ab.

Er spürte seinen Herzschlag in den Schläfen pochen, während er die vier Decks nach unten fuhr. In seinem Kopf rasten wirr die Gedanken durcheinander. Ohne das Shuttle kommen wir nicht mehr zurück! Schneller, schneller! Warum fährt das verdammte Ding nicht schneller? Wo ist die Rakete hin? O Gott, was tue ich hier überhaupt? Es ist aus! Aus und vorbei!

Nach einigen Sekunden, die Matt wie eine Ewigkeit vorkamen, öffnete sich die Aufzugstür. Matt rannte in den Gang hinein, kam ins Stolpern, fing sich wieder und lief weiter. Vor der Schleuse am anderen Ende blieb er kurz stehen und setzte den Helm auf. Dann betätigte er den Mechanismus.

Zischend öffnete sich das Schott, das in den Dekompressionsraum führte. Rein. Schließen. Luft abpumpen. Der Knoten in Matts Bauch war nun mindestens so groß wie der Mondmeteorit, als er die Anzeige beobachtete. Noch zwanzig Prozent, noch zehn... jetzt! Er hieb auf den Öffnungsmechanismus der Außenschleuse und schwebte im Vakuum. Rasch aktivierte er die Magnethaftung in seinen Schuhsohlen. Als er den linken Fuß in die Nähe des Bodens brachte, bekam er sofort Halt.

Der freie Raum war nur vier Schritte entfernt. Matt machte sie, ohne von den Magneten behindert zu werden. Dann stand er der Kante und sah in den freien Raum.

Kein Shuttle-Rumpf über ihm. Wie erwartet und befürchtet.

Aber dann sah er das kleine Schiff, das sich durch den plötzlichen Ruck gelöst hatte. Es trieb ein ganzes Stück von der AKINA entfernt im All!

Matt stöhnte. Wie weit? Fünfzig Meter weg? Zweihundert? Die Entfernung war ohne Bezugspunkte schwer zu schätzen. Auf jeden Fall zu weit, um noch ein Sicherungsseil oder etwas Ähnliches zu organisieren.

»Matt, ich sehe, dass du in der Schleuse bist. Was hast du vor? Bitte melde dich!« Erst jetzt drang Mikis Stimme aus dem Lautsprecher bewusst zu ihm durch.

»Ich versuche das Shuttle zurückzuholen«, keuchte Matt. Seine Entscheidung stand fest.

»Ohne Sicherung? Das ist Wahnsinn! Tu es nicht, Matt!«

Aber da hatte sich Matthew Drax bereits von der Kante abgestoßen. Für einen Moment plagte ihn das Gefühl, in einen unendlich tiefen Abgrund zu springen. Sein Magen wollte rebellieren. Doch die Konzentration auf sein Ziel drängte alle anderen Empfindungen zurück.

Er sah das Shuttle deutlich neben der strahlend blauen Erdkugel schweben. Euphorie durchströmte ihn, als es in seinem Blickfeld rasch größer wurde.

Ja, komm, ich schaffe es...

Jetzt konnte er die Entfernung besser abschätzen. Noch etwa hundert Meter... noch achtzig...

Und dann... wanderte es ganz allmählich aus seiner Sichtlinie. Matt packte das Entsetzen. Seine Muskeln krampften sich zusammen. Es hätte keinen Sinn gemacht, mit Armen und Beinen zu strampeln, um die Flugrichtung im luftleeren Raum zu beeinflussen.

Immer noch wurde das Shuttle stetig größer; es war jetzt nicht mehr als fünfzig Meter entfernt. Aber gleichzeitig driftete es auch immer weiter zur Seite – beziehungsweise er driftete.

In diesem Moment wurde Matt mit brutaler Gewissheit klar, dass er das Shuttle verfehlen würde. Er hatte sich verschätzt, eine Nuance zu weit nach links abgestoßen. Auf die Entfernung potenzierte sich das zu einigen Metern, die er unterhalb des Shuttles vorbeitreiben würde.

»Miki, ich schaff’s nicht!«, rief er ins Helmmikrofon, hatte sich aber gleich wieder im Griff. Die vielen Panikschulungen, die er einst als Risikopilot gehabt hatte, halfen ihm nun. »Miki? Ich werde das Shuttle verfehlen, um etwa fünf, sechs Meter... Hörst du mich? Miki?«

Seltsam; der Android antwortete nicht. War der Funk ausgefallen?

In diesem Moment schwebte Matt direkt dem Shuttle hindurch. Die Hand, die er ausstreckte, war nicht mehr als eine instinktive und vollkommen hilflose Geste.

***

Im Sanktuarium

Noch während sich Grao’sil’aana von der stürzenden Kabine abstieß, verwandelte er sich in einen Gleitvogel.

Sich aus eigener Kraft in die Lüfte zu erheben, war ihm nie gelungen, doch diese Form, einem Todesrochen nicht unähnlich, hatte er schon einige Male genutzt, um Distanzen im Gleitflug zu überwinden. Als er nun sanft aus geschätzten achthundert Metern nach unten glitt, tat sich eine unglaubliche Welt vor ihm auf. Er hatte genügend Zeit, das Sanktuarium auf sich wirken zu lassen.

Vor ihm erstreckte sich die obere Hälfte einer perfekt gekrümmten Hohlkugel von fünf Kilometern Durchmesser, deren gegenüberliegende Seite von hier aus nur zu erahnen war.

Der von einer modrigen Schicht überzogene Fels strahlte ein wunderbar sanftes Licht ab, das sich ständig zu neuen Farbtönen verband. Violett, Hellgrün und Gelb dominierten und schufen gerade so viel Helligkeit, dass sie mit einem heraufdämmernden Tag konkurrieren konnte. Ein unterirdisches Phänomen, das Grao, der schon viel von der Welt gesehen hatte und deren Gesetze kannte, völlig fremd war. Am ehesten war das Farbenspiel noch mit Polarlichtern zu vergleichen.

Am Grund der Hohlkugel, die aus einer fernen Zukunft stammte und durch einen Schuss des Flächenräumers hierher versetzt worden war, breitete sich eine völlig fremdartige Welt aus. Es handelte sich um eine hügelige, teils gebirgige Landschaft, die zu großen Teilen von Dschungel überzogen war. Dazwischen gab es weite Flächen, auf denen sich niedrige Pflanzen angesiedelt hatten, und auch einige Wasserreservoirs.

Scharen von kleineren Vögeln flogen durch die Lüfte, und die Schreie einer ebenfalls fremden Tierwelt hallten durch die Kugel. Sanfter warmer Wind umwehte Grao, was er sich durchaus gefallen ließ.

Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf vier offensichtlich von Menschen erbaute Forts direkt unter ihm. Sie standen in relativer Nähe zueinander auf einer zugewucherten Fläche. Hohe Palisadenzäune umgaben die Mini-Dörfer, durchbrochen von zahlreichen Wachtürmen und Geschützplattformen. Während in drei der Forts Holzhäuser dominierten, sahen die Gebäude im vierten eher wie Fabrikhallen aus. Grao bemerkte allerdings Zerstörungen an den Schutzzäunen und Häusern, zum Teil massiver Art. Und Primärrassenvertreter schien es hier auch nicht zu geben.

Nicht mehr? Mefju’drex hatte von einem besiedelten Sanktuarium erzählt. Was war hier passiert?

Stand das urwelthafte Röhren, das aus dem Dschungel klang, damit in Zusammenhang? Es klang seltsam dumpf in dieser unwirklich anmutenden Welt. Welche Bestien mochte das dichte Blätterdach vor seinen Blicken verbergen?

Grao ging vor dem größten der Forts nieder und nahm wieder seine Daa’murengestalt an. Ein seltsam klagender Laut ertönte, der ihm kalt über die Schuppen lief. Der Laut ließ für einen Moment die anderen Geräusche vollkommen verstummen. So, als duckten sich die Tiere aus lauter Angst in ihre Verstecke.

Grao glaubte, ganz in der Nähe einen Schatten vorbeihuschen zu sehen. War dies das Tier, das dieses seltsame Geräusch produziert hatte? Es hatte bedrohlich geklungen und mächtig. Trotzdem empfand der Daa’mure keine Angst, nur Unbehagen. Er vertraute auf seine Fähigkeiten und seine Kraft.

Ich muss wissen, welche potenziellen Gefahren mich hier erwarten, und sie wenn möglich eliminieren. Alles andere wäre fahrlässig.

Grao’sil’aana machte sich auf, das Wesen zu suchen. Hinter dem Fort begannen weite Biotief-Felder, die vermutlich bewirtschaftet worden waren, jetzt aber verwildert aussahen. Dahinter ragte eine Wand aus Bäumen und Sträuchern auf, die eine steile Felsenlandschaft überwucherte. Der Dschungel. Das hieß: komplett dicht war die Wand nicht. Der Daa’mure konnte eine Schneise ausmachen, die sich die Felsen emporzog. Genau dort glaubte er den Schatten abermals zu sehen! Gleich darauf ertönte wieder dieser klagende Laut. Er konnte tatsächlich von dort drüben kommen.

Grao trabte kurz entschlossen über die Biotief-Felder auf den Dschungel zu. Innerhalb kürzester Zeit erreichte er die Schneise, die sich das wild wuchernde Biotief ebenfalls erobert hatte. Er schaute sich kurz um, dann stieg er sie hoch.

Dreißig Meter hinter ihm schob sich ein Kopf über den Felsen. Er saß auf einem schmalen langen Hals und bestand hauptsächlich aus Schnabel, der gut zwei Meter lang und mit spitzen Zähnen besetzt war.

Graos Instinkte funktionierten bestens. Er wirbelte herum und sah die vogelähnliche Kreatur sofort. War dies das Tier, das die klagenden Laute ausstieß?

Es hüpfte nun vollends auf den Felsen. Grao studierte das Wesen: ein fassähnlicher Körper mit kurzen Stummelflügeln und muskulösen Hinterläufen, über drei Meter hoch. Es wirkte wie die Karikatur eines Vogel Strauß, plump und ungelenk, nichts schien an ihm zu passen. Aber es war wesentlich größer als Grao und damit ein ernst zu nehmender Gegner.

Was hatte das Biest vor?

Die Beine der Bestie knickten in der Mitte leicht ab. Und katapultierten sie in die Luft. Wie einen Kanonenkugel kam sie angeflogen, den Schnabel voraus.

Grao riss den rechten Arm hoch, den er in ein Schwert verwandelt hatte. Die verhärteten Schuppen machten es fast so hart wie Stahl. Das Tier sprang ihm direkt in die Klinge. Federn und blutige Fetzen wirbelten auf, der Hals wurde abgetrennt, der Kopf wirbelte seitlich davon. Das schrille Kreischen verstummte abrupt.

Das war kein großes Problem. Diese Spezies ist sicher nicht der Herrscher der Hohlwelt.

Grao stieg weiter die Felsen hoch. Die Köpfe von einem weiteren guten Dutzend dieser Kreaturen tauchten links und rechts von ihm zwischen den Felsen auf.

Der Daa’mure verharrte. In dieser Anzahl konnten sie ihm durchaus gefährlich werden. Und sie schienen im Rudel zu jagen.

Eins der Viecher sprang ab. Grao wich gedankenschnell zur Seite aus. Wo er gerade noch gestanden hatte, bohrte sich der riesige Schnabel tief in den Boden. Grao ließ seinen Arm vorzucken. Die Klingenhand durchtrennte auch diesen Hals, bevor die Bestie ihren Schnabel wieder aus dem Boden ziehen konnte. Blutgeruch stieg auf.

Das schien ihre Artgenossen aus der Reserve zu locken. Sie hüpften ebenfalls von den Felsen und bauten sich vor Grao auf. Ihm wurde klar, dass Flucht jetzt seine einzige Option war.

Das nächste Tier sprang ansatzlos. Mit einem einzigen Satz überbrückte er eine Entfernung von guten sechs Metern. Wiederum wich Grao aus, und noch in der Seitwärtsbewegung erwischte er den Gegner in der Luft.

Das Tier schrie grässlich, erwischte im Todeskampf seinen Bezwinger aber noch mit einem Schnabelhieb an der Schulter.

Heißer Dampf trat aus der Wunde aus. Grao stöhnte. Schnell bildete er seine Schuppen so um, dass sich die Wunde schloss. Dann warf er sich herum und floh.

Das hieß: Er wollte flüchten. Doch es war zu spät.

Hinter ihm hatten sich weitere der Viecher angepirscht; er war umzingelt! Die Vogelartigen kreischten aggressiv. Sie standen so dicht, dass sie sich gegenseitig mit ihren Leibern berührten. Keine Chance, durch ihre Reihen zu brechen; die weit aufgerissenen Schnäbel bildeten eine tödliche Phalanx. Sie würden ihn in Stücke reißen, wenn er ihnen zu nahe kam.

Es sah schlecht aus für Grao’sil’aana. So viele Wunden, wie diese Biester ihm reißen würden, konnte er gar nicht schließen.

Die nächsten Bestien sprangen auf ihn zu, diesmal gleich drei auf einmal. Grao schloss mit seinem Leben ab...

***

Im Weltall

Matt trieb immer weiter vom Shuttle und der AKINA weg. Er konnte seine Todesangst nur mühsam bezwingen, vor allem, da sich Miki nicht mehr meldete. War dem Androiden etwas passiert?

»Miki, melde dich, verdammt!«, brüllte Matt unvermittelt los.

Nichts.

Plötzlich ein seltsames Phänomen: Etliche kleine Mondsplitter, die mit ihm durch das All rasten, glühten auf. Matt brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass eine Lichtquelle sie für eine Sekunde aus der Dunkelheit gerissen hatte. Ein Licht, das hinter ihm erstrahlt war!

Um Himmels willen!, durchzuckte es ihn. Ist die AKINA explodiert? War das der Grund gewesen, warum Miki sich nicht gemeldet hatte? Weil irgendetwas an Bord außer Kontrolle geraten war?

Mit ruckartigen Bewegungen gelang es ihm, sich zu drehen. Im nächsten Moment atmete er auf. Im übernächsten schrak er zusammen.

Die AKINA war noch da.

Und über dem riesigen Trümmerstück fielen gerade drei Explosionswolken in sich zusammen.

Die Rakete! Ihre Atomsprengköpfe waren auf dem Mondmeteoriten eingeschlagen und hatte ihn in mehrere Teile zerbrochen! Teile – die größten immer noch bis zu hundert Metern groß –, die nun miteinander kollidierten und auseinanderdrifteten. Dazu Myriaden von Splittern, von der Größe eines Fingernagels bis zu der eines Einfamilienhauses.

Das alles geschah in völliger Lautlosigkeit; das einzige Geräusch, das Matt hörte, war sein hektisches Atmen im Raumhelm.

Das faszinierende Schauspiel ließ ihn für einige Momente seine Todesangst vergessen. Die Erde war gerettet, die Mission erfüllt. Auch wenn ihnen jemand die Arbeit abgenommen hatte. Neun Megatonnen atomarer Sprengstoff hatten den Meteroiten buchstäblich in seine Einzelteile zerlegen.

Matt sah die Teile im Widerschein der Explosionswolke nach allen Seiten wegschießen. Und erkannte gleichzeitig die neue Gefahr, die ihm drohte: In wenigen Minuten würde dieser Schauer aus Kleinstmeteoriten auch ihn erreichen! Unwahrscheinlich, dass er das überlebte.

In einem Erinnerungsfetzen sah er eine Szene aus dem Film »Armageddon« vor sich: wackere Bohrleute in Raumanzügen, die einen Asteroiden sprengten, der die Erde bedrohte. Und die sogar dann noch unbeschadet blieben, als rings um sie her die scharfkantigen Fetzen flogen.

»Hollywood!«, schnaubte Matt. »So viel Glück werde ich nicht haben.«

»Hollywood?«, echote es in seinem Helm.

»Miki!«, rief Matt. »Endlich! Alles okay bei dir? Was war los?«

»Hast du nicht gesehen, was los war?«, fragte der Android zurück. »Diese Rakete hat den Brocken zertrümmert. Ich war damit beschäftigt, ihren Kurs zu analysieren und gleichzeitig die Schäden an der AKINA zu kompensieren.«

»Hast du nicht gesagt, du wärst multitaskingfähig?«, gab Matt zurück. »Du hättest ruhig ein Wort sagen können. Ich dachte schon...«

In diesem Moment flammte hinter den Triebwerken der AKINA ein weiteres Licht auf. Partikelströme schossen ins All und beschleunigten das riesige Raumschiff. Takeo hatte die Triebwerke gezündet!

»Miki, was tust du?« Matt verstand nicht, was vorging. Mit aller Deutlichkeit sah er, wie das marsianische Raumschiff beschleunigte und einen Kurs Richtung Erde einschlug. Die AKINA entfernte sich rasch – und ließ ihn hier zurück!

Aber das konnte unmöglich sein. Miki Takeo würde ihn doch niemals im Stich lassen. Oder...? Für den Bruchteil einer Sekunde befürchtete Matt, dass der Android einfach nur eine logische Entscheidung getroffen hatte, die seine Rettung als nicht realisierbar einstufte.

Da erklang Mikis Stimme. »Keine Panik. Spar dir deine Kräfte«, tönte es aus dem Helmfunk. »Ich bin auf dem Weg.«

»Aber... die AKINA...«

»Das Schiff fliegt einen vorgegebenen Kurs zur Erde und schwenkt dort in eine Umlaufbahn. Ich musste es vor dem Meteroitenregen in Sicherheit bringen. Wir werden es noch brauchen können, schätze ich.«

Ganz langsam begriff Matt. »Du bist nicht mehr an Bord!«

»Schnellmerker. Ich bin auf dem Weg zu dir. Schau in Richtung des Shuttles.«

Mikis Brustscheinwerfer flammte auf. Er beleuchtete eine Pressluftflasche, mit deren Rückstoß der Android seinen Flug steuerte. Dabei zog er einen weißen Partikelschweif hinter sich her: die ausströmende Druckluft, die sofort kondensierte und gefror.

»Ich glaub’s nicht«, stöhnte Matt halb fassungslos, halb erleichtert. »Du siehst aus wie Baron Münchhausen auf seiner Kanonenkugel.«

»Schön, dass du deinen Humor nicht verloren hast«, gab Takeo zurück. »Du wirst ihn noch brauchen können, wenn wir es nicht rechtzeitig zum Shuttle schaffen.«

In der ersten Erleichterung hatte Matt die Gefahr durch den Splitterregen für Sekunden verdrängt. Nun lief ihm ein eisiger Schauer über den Rücken. »Beeil dich!«

Takeo korrigierte den Kurs noch mehrmals geringfügig. Nach endlos langen Sekunden hatte er Matt erreicht. Traumhaft sicher fasste er ihn mit seinem mechanischen Arm an der Hüfte und zog ihn zu sich. Dann gab er Gegenschub und nahm Kurs auf das Mondshuttle.

Das Glück war mit ihnen. Sie erreichten die Rettungsarche, bevor die Druckluft zur Neige ging, und bevor die ersten Trümmerteile sie erreichten. Im buchstäblich letzten Moment, als der Kometenschauer bereits bis auf wenige hundert Meter heran war, zündete Matt die Triebwerke und beschleunigte in Richtung Heimat.

So flogen sie dem Verhängnis buchstäblich davon.

***

Jetzt, da sie sich der Erde näherten, hätte Matthew Drax endlich Zeit gehabt, sich zu entspannen und zu erholen. Doch die nächsten Fragen brannten ihm schon auf der Seele.

»Woher zum Teufel kam diese Rakete?«, wandte er sich an Takeo. »Ich kann’s immer noch nicht glauben, dass sie so plötzlich aufgetaucht ist. Wer hat das Ding abgeschossen? Ich hätte nicht geglaubt, dass heute noch irgendwer auf der Erde dazu fähig wäre.«

Takeo nickte. »Das hat mich auch interessiert. Wie schon gesagt: Ich habe in der verbleibenden Zeit an Bord der AKINA den Kurs der Rakete analysiert. Nicht den bis zum Einschlag, sondern woher sie gekommen sein muss. Die Daten sind alle hier drauf.« Damit öffnete er ein Fach im Brustbereich seiner Plysterox-Panzerung und hielt einen Speicherkristall hoch. »Wenn du Interesse hast...?«

»Machst du Witze? Los, ich platze vor Neugier!«

Miki Takeo schob den Kristall in ein Lesegerät des Bordcomputers. Der Monitor darüber erhellte sich und zeigte das schematische 3-D-Bild der Rakete und den Verlauf ihrer Flugbahn ab der Erfassungsgrenze. Unter Einbeziehung der Geschwindigkeit und der Erddrehung war der Kurs bis zum Ausgangspunkt hochgerechnet worden: irgendwo an der Nordküste von Südamerika – oder Amraka, wie man es heute nannte.

Bei Matt fiel sofort der Groschen. Er war wie elektrisiert. »Die südamerikanische Nordküste. Da liegt – oder lag – Französisch-Guayana.«

»Was ist Französisch-Guayana?«

»Ein Département des Staates Frankreich vor ›Christopher-Floyd‹. In der Nähe der Stadt Kourou war ein Weltraumbahnhof der ESA angesiedelt, der Europäischen Raumfahrtbehörde. Von dort wurden Trägerraketen für Satelliten ins All geschossen.« Er tippte sich mit dem Finger ans Kinn. »Hm, das macht Sinn. Wenn es noch Reste von Hochzivilisationen auf der Erde gibt, dann an solchen Orten.« Sein Gesicht hellte sich auf. »Vielleicht ist man dort in der Lage, auch die restlichen größeren Trümmerstücke abzuwehren! Das würde Zehntausende von Leben retten!«

»Trotzdem sollten wir zunächst einmal die anderen am Südpol abholen«, erinnerte ihn Miki Takeo.

»Natürlich.« Unbehagen stieg in Matt hoch, als er an die bevorstehende Begegnung mit Aruula und Xij dachte. Er hatte sich entschieden – nun musste er es einer der beiden nur noch schonend beibringen. Keine leichte Aufgabe. Fast wünschte er sich zurück ins All, als Treibgut zwischen den Sternen. Aber nur fast.

ENDE
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